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Meinen näheren Freunden, denen ich ſchon 
vor nun bald zehn Jahren die vorliegende 
Dichtung mittheilte, blieb zugleich nicht unbe— 
kannt, welche Vorſtellung ich mir von der Mög— 
lichkeit einer vollſtändigen muſikaliſch-dramati⸗ 
ſchen Aufführung derſelben machte. Da ich ſie 
noch feſt halte, und ein wirkliches Gelingen des 
- Unternehmens, ſobald es durch ausreichende 
materielle Unterſtützung in das Werk zu ſetzen 
wäre, zu bezweifeln noch nicht gelernt habe, ſei 
mein Plan, mit der Veröffentlichung des Ge— 
dichtes, nun auch weiteren Kreiſen mitgetheilt. — 

Es kam hierbei vor Allem mir darauf an, 
eine ſolche Aufführung als frei von den Ein— 
wirkungen des Repertoirganges unſrer ſtehenden 
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Theater mir zu denken. Demnach hatte ich eine 
der minder großen Städte Deutſchlands, gün⸗ 
ſtig gelegen, und zur Aufnahme außerorvent- 
licher Gäſte geeignet, anzunehmen, namentlich 
eine ſolche, in welcher mit einem größeren ſtehen— 
den Theater nicht zu collidiren, ſomit auch einem 
großſtädtiſchen eigentlichen Theaterpublikum und 
ſeinen Gewohnheiten, nicht gegenüber zu treten 
wäre. Hier ſollte nun ein proviſoriſches Theater, 
ſo einfach wie möglich, vielleicht bloß aus Holz, 
und nur auf künſtleriſche Zweckmäßigkeit des 
Innern berechnet, aufgerichtet werden; ein Plan 
hierzu, mit amphitheatraliſcher Einrichtung für 
das Publikum, und dem großen Vortheile der 
Unſichtbarmachung des Orcheſters, hatte ich mit 
einem erfahrenen, geiſtvollen Architekten in Be⸗ 
ſprechung gezogen. — Hierher ſollten nun, etwa 
in den erſten Frühlingsmonaten, aus den Per— 
ſonalen der deutſchen Operntheater ausgewählte, 
vorzüglichſte dramatiſche Sänger berufen werden, 
um, ununterbrochen durch jede anderartige künſt— 
leriſche Beſchäftigung, das von mir verfaßte 
mehrtheilige Bühnenwerk ſich einzuüben. — Das 
deutſche Publikum aber ſollte eingeladen werden, 
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zu den feſtgeſetzten Tagen der Aufführungen, von 
denen ich etwa drei im Ganzen annahm, ſich 
einzufinden, indem dieſe Aufführungen, wie be— 
reits unſre großen Muſikfeſte, nicht einem par— 
tiellen ſtädtiſchen Publikum, ſondern allen Freun 
den der Kunſt, nah und fern, geboten ſein ſollten. 
Eine vollſtändige Aufführung des vorliegenden 
dramatiſchen Gedichtes ſollte, im vollen Sommer, 
an einem Vorabende das „Rheingold“, und 
an drei folgenden Abenden die Hauptſtücke 
„Walküre“, „Siegfried“ und „Götterdämme— 
rung“, zur Darſtellung bringen. 

Die Vortheile, welche ſich aus einer ſolchen 
Veranſtaltung erſtlich für die Aufführung ſelbſt er- 
geben würden, ſchienen mir folgende. — In künſt— 
leriſch praktiſcher Hinſicht dünkte mich zunächſt 
eine wirklich gelingende Aufführung eben nur 
auf dieſem Wege ſelbſt möglich. Bei der voll— 
kommenen Stylloſigkeit der deutſchen Oper, und 
der faſt grotesken Incorrectheit ihrer Leiſtungen, 
iſt die Hoffnung, an einem Haupttheater für 
höhere Aufgaben geübte Kunſtmittel corporativ 
anzutreffen, nicht zu faſſen: der Autor, der auf 
dieſem verwahrloſten öffentlichen Kunſtgebiete 
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eine ernſtlich gemeinte, höhere Aufgabe zu ſtellen 
gedenkt, trifft zu ſeiner Unterſtützung nichts an, 
als das wirkliche Talent einzelner Sänger, 
welche, in keiner Schule unterrichtet, durch keinen 
Styl für die Darſtellung geleitet, hie und da, 
ſelten — denn das Talent der Deutſchen hier— 
für iſt im Ganzen gering — und gänzlich ſich 
ſelbſt überlaſſen, vorkommen. Was daher kein 
einzelnes Theater bieten kann, vermögte, glück— 
lichen Falls, nur eine Vereinigung zerſtreuter 
Kräfte, welche für eine gewiſſe Zeit, auf einen 
beſtimmten Punkt, zuſammengerufen würden. — 
Hier würde dieſen Künſtlern zunächſt es von 
Nutzen ſein, daß ſie eine Zeitlang nur mit Einer 
Aufgabe ſich zu befaſſen hätten, deren Eigen— 
thümlichkeit ihnen um ſo ſchneller und beſtimm⸗ 
ter aufgehen würde, als ſie durch keine hiervon 
abziehende Ausübung ihrer gewohnten Opern— 
arbeit in dieſem Studium unterbrochen wären. 
Der Erfolg dieſer Zuſammenfaſſung ihrer gei— 
ſtigen Kräfte auf Einen Styl und Eine Aufgabe, 
iſt allein nicht hoch genug anzuſchlagen, wenn man 
erwägt, wie wenig Erfolg von ſolchem Studium 
unter den gewöhnlichen Verhältniſſen zu erwar— 
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ten wäre, wo z. B. derſelbe Sänger, der Abends 
zuvor in einer ſchlecht überſetzten neueren italie— 
niſchen Oper ſang, Tag's darauf den „Wotan“ 
oder „Siegfried“ ſich einüben ſoll. Außerdem 
führte dieſe Methode aber auch zu dem prakti— 
ſchen Ergebniſſe, daß auf das Einüben eine 
verhältnißmäßig weit kürzere Zeit, als dieß im 
Geleiſe einer gemeinen Repertoirthätigkeit mög— 
lich ſein könnte, zu verwenden wäre: was wie— 
derum dem Fluſſe des Studium's ſehr zu Statten 
käme. 

Würde ſomit auf dieſe Weiſe eine ernſte 
charakteriſtiſche Wiedergabe der Rollen meines 
Drama's durch die ausgewählten beſten Talente 
einzig ermöglicht, ſo würde, eben durch das 
Iſolirte des Studium's und der Aufführung, 
zugleich auch die ſceniſch decorative Darſtellung 
einzig gut und entſprechend zu erzielen ſein. 
Betrachten wir, welch vollendete Leiſtungen 
dieſer Art den Pariſer und Londoner Theatern 
gelingen, ſo erklären wir uns dieß zunächſt, und 
faſt einzig, aus dem günſtigen Umſtande, daß 
die Bühne den Malern und Maſchiniſten längere 
Zeit einzig für das Stück, welches ſie auszuſtatten 
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haben, zu Gebote ſteht; daß ſie ſomit Einrichtungen 
gewiſſer complicirter Art treffen können, welche 
da unmöglich ſind, wo täglich die Theaterſtücke 
wechſeln, von welchen jedes dann eben nur noth— 
dürftig bis zur künſtleriſchen Unanſtändigkeit 
ſceniſch dargeſtellt werden kann. Die von mir 
gedachte ſceniſche Einrichtung meines „Rhein- 
golds“ iſt z. B. für ein Theater von jo wech⸗ 
ſelndem Repertoir, wie das deutſche, gar nicht zu 
begreifen, während ſie, unter den von mir be— 
zeichneten günſtigen Umſtänden, dem Decora- 
tionsmaler und Maſchiniſten gerade die er— 
wünſchteſte Gelegenheit bietet, ihre Kunſt als 
eine wirkliche Kunſt zu zeigen. 

Zur Vollendung des Eindruckes einer ſolcher— 
maaßen vorbereiteten Aufführung, würde ich 
dann noch beſonders die Unſichtbarkeit des Or— 
cheſters, wie fie durch eine, bei amphitheatra⸗ 
liſcher Anlage des Zuſchauerraumes mögliche, 
architektoniſche Täuſchung zu bewerkſtelligen wäre, 
von großem Werthe halten. Jedem wird die 
Wichtigkeit hiervon einleuchten, der mit der Ab— 
ſicht, den wirklichen Eindruck einer dramatiſchen 
Kunſtleiſtung zu gewinnen, unſren Opernauf- 
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führungen beiwohnt, und durch den unerläßlichen 
Anblick der mechaniſchen Hülfsbewegungen beim 
Vortrage der Muſiker und ihrer Leitung, un— 
willkürlich zum Augenzeugen techniſcher Evolu— 
tionen gemacht wird, die ihm durchaus verborgen 
bleiben ſollten, faſt eben ſo wehſam, als die Fä— 
den, Schnüre, Leiſten und Breter der Theater— 
decorationen, welche, aus den Couliſſen betrachtet, 
einen bekanntlich alle Täuſchung ſtörenden Ein— 
druck machen. Hat man nun je erfahren, welchen 
verklärten, reinen, von jeder Beimiſchung des, 
zur Hervorbringung des Tones den Inſtru— 
mentiſten unerläßlichen, außermuſikaliſchen Ge— 
räuſches befreiten Klang ein Orcheſter bietet, 
welches man durch eine akuſtiſche Schallwand 
hindurch hört, und vergegenwärtigt man ſich 
nun, in welche vortheilhafte Stellung der Sän⸗ 
ger zum Zuhörer tritt, wenn er dieſem gleichſam 
unmittelbar gegenüber ſteht, jo hätten wir hier— 
aus nur noch auf das leichtere Verſtändniß auch 
ſeiner Ausſprache zu ſchließen, um zu der vor— 
theilhafteſten Anſicht über den Erfolg der von mir 
gemeinten akuſtiſch-architektoniſchen Anordnung 
zu gelangen. Nur aber in dem von mir ge— 
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dachten Falle eines eigens hierzu conſtruirten 
proviſoriſchen Theatergebäudes würde dieſe Vor— 
richtung zu ermöglichen ſein. | 
Eben ſo wichtig, wie für die Aufführung 
ſelbſt, müßte, meinem Erachten nach, nun aber 
der Erfolg einer ſolchen Aufführung hinſichtlich 
ihres Eindruckes auf das Publikum ſein. — 
Bisher gewohnt, als Glied des ſtehenden Opern— 
publikum's einer Stadt in den höchſt bedenklichen 
Vorführungen dieſes zweideutigen Kunſtgenre's 
eine gedankenloſe Zerſtreuung zu ſuchen, und 
dasjenige, was ihm dieſen Dienſt nicht leiſtete, 
anforderungsvoll zurückzuweiſen, würde der Zu— 
hörer unſrer Feſtaufführung plötzlich in ein ganz 
anderes Verhältniß zu dem ihm Gebotenen tre— 
ten. Klar und beſtimmt davon unterrichtet, was 
es ſich diesmal und hier zu erwarten habe, 
würde unſer Publikum aus von näher und 
ferner her öffentlich Eingeladenen beſtehen, 
welche nach dem gaſtlichen Ort der Aufführung 
reiſen, und hier zuſammenkommen, eben um den 
Eindruck unſrer Aufführungen zu empfangen. 
Im vollen Sommer wäre für Jeden dieſer Be— 
ſuch zugleich mit einem erfriſchenden Ausfluge 
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verbunden, auf welchem er, mit Recht, zunächſt 
ſich von den Sorgen ſeiner Alltagsgeſchäfte zu 
zerſtreuen ſuchen ſoll. Statt daß er, wie ſonſt, 
nach mühſam am Comptoir, am Büreau, im 
Arbeitscabinet oder in ſonſt welcher Berufs— 
thätigkeit, hingequältem Tage, des Abends die 
einſeitig angeſpannten Geiſteskräfte wie aus 
ihrem Krampfe loszulaſſen, nämlich ſich zu zer— 
ſtreuen ſucht, und deshalb, je nach Geſchmack, 
eben oberflächliche Unterhaltung ihm wohlthätig 
dünken muß, wird er diesmal ſich am Tage zer— 
ſtreuen, um nun, bei eintretender Dämmerung, 
ſich zu ſammeln: und das Zeichen zum Beginn 
der Feſtaufführung wird ihn hierzu einladen. 
So, mit friſchen, leicht anzuregenden Kräften, 
wird ihn der erſte myſtiſche Klang des unſicht— 
baren Orcheſters zu der Andacht ſtimmen, ohne 
die kein wirklicher Kunſteindruck möglich iſt. In 
ſeinem eigenen Begehren erfaßt, wird er willig 
folgen, und ſchnell wird ihm ein Verſtändniß 
aufgehen, welches ihm bisher fremd bleiben, ja 
unmöglich ſein mußte. Da, wo er ſonſt mit 
ermüdetem Hirn, zerſtreuungsſüchtig angelangt, 
neue Anſpannung, und ſomit ſchmerzliche Ueber— 
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ſpannung finden mußte, wo er deshalb bald 
über Länge, bald über zu großen Ernſt, und end- 
lich völlige Unverſtändlichkeit zu klagen hatte, 
wird er jetzt zu dem wohlthätigen Gefühle der 
leichten Thätigkeit eines bisher ungekannten Auf⸗ 
faſſungsvermögens gelangen, welches ihn mit 
neuer Wärme erfüllt, und ihm das Licht ent- 
zündet, in welchem er deutlich Dinge gewahrt, 
von denen er zuvor keine Ahnung hatte. — Da 
wir hier zu einem Feſte verſammelt ſind, und 
dieſes heute ein Bühnen-Feſt, nicht ein Eß- oder 
Trink⸗Feſt iſt, ſo könnte außerdem, wie dort 
Muſik und Rede zur Stärkung der Eß- und 
Trinkluſt in Pauſen verwendet wurden, diesmal 
in den leicht zu verlängernden Zwiſchenakten 
jede mögliche Erfriſchung, wie ich annehme — 
in ſommerlich freier Abendluft, füglich mit zur 
Oekonomie der Geiſtesthätigkeits-Entwickelung 
verwendet werden. — 

Bezeichnete ich hiermit im Weſentlichen das 
Charakteriſtiſche des Unterſchiedes der von mir 
gemeinten Feſtaufführung von den gewöhnlichen 
großſtädtiſchen Opernaufführungen, und konnte 
ich flüchtig die überraſchenden Vortheile der von 
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mir geforderten Veranſtaltungen für das aus- 
zeichnende Gelingen dieſer Aufführung nach— 
weiſen, ſo geſtatte ich mir aber noch diejenigen 
Wirkungen auf das Allgemeine, und auf die 
muſikaliſch⸗theatraliſche Kunſt im Beſonderen, 
anzudeuten, welche unausbleiblich aus ſolchen 
Aufführungen ſich ergeben würden. 

Wenn „Fauſt“ das „im Anfang war das 
Wort“ des Evangeliſten ſchließlich als „im An— 
fang war die That“ feſtgeſtellt wiſſen will, ſo 
ſcheint die gültige Löſung eines Kunſtproblem's 
einzig nur auf dieſem Wege der That zu ermitteln 
zu ſein. Den Eindruck eines Bühnenfeſtſpieles 
in der von mir bezeichneten Aufführungsweiſe 
können wir nicht hoch genug anſchlagen, wenn 
wir vergleichsweiſe von bereits erlebten Wir— 
kungen anderer ausgezeichneter Leiſtungen weiter 
ſchließen. Es iſt mir ſelbſt oft die Verſicherung 
gegeben worden, daß z. B. die Anhörung einer vor— 
züglichen Aufführung meines „Lohengrin“ eine 
gänzliche Umkehr des Geſchmackes und der Nei— 
gung in Einzelnen hervorgerufen habe, und 
gewiß iſt es, daß der kunſtſinnige damalige 
Director des Wiener Hofoperntheaters, der nur 
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mit großer Beſchwerde die Aufführung dieſer 
Oper ermöglicht hatte, durch den glücklichen Er— 
folg derſelben ſich nun ermuthigt ſah, ernſtere 
und inhaltsvollere Werke des Operngenres, welche 
bereits längſt vor dem verweichlichten Geſchmacke 
des Publikum's verſchwunden waren, mit Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg wieder vorzuführen. — Wollen 
wir nun aber in der Schätzung jener beabſich— 
tigten Wirkung (welche ich mir hier durchaus 
nur als der Vorzüglichkeit und Correktheit der 
Aufführung zugeſchrieben denke) uns für jetzt 
nicht in das Weite verlieren, ſo faſſen wir da— 
gegen nur dieſes Eine in das Auge, welcher Art 
die Stimmung und das Urtheil, den früher ge— 
wohnten Leiſtungen gegenüber, nun bei den wie- 
der zurückkehrenden Künſtlern, ſo wie den ſie 
begleitenden Zuhörern, ſein werden. Bin ich im 
Ganzen auch nicht geneigt, mir zu große Erwar— 
tungen von der Andauer ungewöhnlich erregter 
Stimmungen zu machen, ſo dürfte doch aber 
wohl mit Sicherheit anzunehmen ſein, daß unſre 
Darſteller nun nicht ganz wieder in das Geleis 
ihrer vorigen Gewohnheiten zurückfallen könnten, 
und dieß um ſo weniger, wenn ſie ihre außer— 
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gewöhnlichen Leiſtungen auch außergewöhnlich 
aufgenommen ſahen, und wenn wir überhaupt 
die Annahme feſthalten, daß wir uns eben blos 
die wirklichen ſtrebſamen Talente, denen gerade 
nur die fördernde Uebung und Richtung fehlte, 
auswählten. Aber wir müſſen auch annehmen, 
daß unſren Feſtaufführungen die artiſtiſchen 
Vorſtände, und viele Künſtler ſelbſt, der übrigen 
deutſchen Theater, ſchon aus bloßer Neugierde, 
beiwohnten: Alle ſahen und hörten nun 
einmal mit Augen und Ohren, was durch irgend 
welche Demonſtration ihnen nie deutlich zu 
machen ſein würde; ſie empfingen unmittelbar 
den Eindruck einer ſceniſchen Darſtellung, in 
welcher Muſik und poetiſche Handlung, in allen 
kleinſten Theilen, zu einem einheitlichen Ganzen 
geworden waren. Und eben hiervon erfuhren 
ſie auch die Wirkung auf das Publikum, wie auf 
ſich ſelbſt. Unmöglich könnte dieſe Erfahrung 
für ihre weiteren eigenen Leiſtungen gänzlich 
ohne Einfluß bleiben. Wahrſcheinlich würde 
man zunächſt hier und dort, namentlich auf den 
reicher ausgeſtatteten Theatern, zu dem Verſuche 
ſchreiten, anfänglich Theile, endlich das Ganze 
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jener Aufführungen, nun bei ſich zu wiederholen: 
ſelbſt die unvollkommenere Reproduction würde 
jetzt, mit dem bei jenen großen Originalauffüh⸗ 
rungen erlangten Verſtändniſſe, ſich äußerſt vor⸗ 
theilhaft vor den ſonſt üblichen Leiſtungen der⸗ 
gleichen Theater auszeichnen. Schon hieraus 
könnten ſich die Anſätze zu einem wirklich deut⸗ 
ſchen Styl für muſikaliſch-dramatiſche Auf⸗ 
führung bilden von denen gegenwärtig noch 
keine Spur vorhanden iſt. 

Dieſe glücklichen, anfänglich aber doch wohl 
nur noch ſchwächlichen, oft vielleicht verwirrten 
und unklaren Wirkungen zu kräftigen und vor 
allmählichem gänzlichem Verlöſchen zu behüten, 
wäre dann das ſicherſte Mittel, Wiederholungen 
der großen Originalaufführungen ſelbſt zu ver- 
anſtalten. Sie müßten zunächſt, je nach Um⸗ 
ſtänden, ein-, zwei- oder auch drei⸗jährig etwa 
wiederholt werden, und die ausſchlaggebende 
Veranlaſſung hierzu würde ſein, wenn ein neues 
Originalwerk ähnlichen Styles, oder überhaupt 
der Auszeichnung ſolcher Aufführung werth er— 
ſcheinend, geſchaffen worden wäre. — Hiermit 
hinge demnach eine Preisausſchreibung für das 
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beſte muſikaliſch⸗dramatiſche Werk zuſammen und 
der Preis würde in nichts anderem beſtehen, als 
in der Beſtimmung zu der auszeichnenden Auf— 
führung an den Feſttagen. Die Form des Wer— 
kes würde die jedesmalige Norm der Aufführung 
beſtimmen: ein Werk, welches an einem Abende 
allein aufgeführt werden kann, würde, ſeiner 
geringeren Darſtellungskoſten wegen, etwa für 
jährlich wiederkehrende Feſte genügen, während 
ausgedehntere, wie mein gegenwärtiges Bühnen— 
feſtſpiel, für ſeltener wiederkehrende Perioden 
beſtimmt blieben. — — g 

Die deutſche Nation rühmt ſich ſoviel Ernſt, 
Tiefe und Urſprünglichkeit nach, daß ihr nach 
dieſer einen Seite hin, wo fie, wie eben in Muſik 
und Poeſie, ſich wirklich an die Spitze des euro— 
päiſchen Völkerreigens geſtellt hat, nur eine 
formgebende Inſtitution zu geben nöthig er— 
ſcheint, um zu erkennen, ob ſie wirklich jenen 
Ruhm verdiene. Eine Inſtitution, wie ich ſie 
für die Pflege der bezeichneten Muſterauffüh— 
rungen im Sinne habe, wäre aber an ſich ſchon 
vollkommen dem deutſchen Weſen entſprechend, 


welches ſich gern in ſeine Beſtandtheile ſcheidet, 
I 
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um den Genuß der Wiedervereinigung ſich als 
Hochgefühl ſeiner ſelbſt periodiſch zu verſchaffen. 
Beſſer als unfruchtbare, gänzlich undeutſche, 
akademiſche Inſtitutionen, könnte ſie mit allem 
Beſtehenden füglich Hand in Hand gehen; aus 
den beſten Kräften deſſelben würde ſie ſich eben 
nur ernähren, um dieſe Kräfte ſelbſt andauernd 
zu veredeln und ſie zu wahrem Selbſtgefühle zu 
ſtählen. 

Endlich aber hätten wir ſo die Ausſicht, das 
Eigenthümlichſte und Gelungenſte des deutſchen 
Geiſtes jährlich in einem — wenn möglich — 
neuen Werke beſonderer, uns weſentlich ange— 
hörender Gattung, hervorgebracht zu ſehen; und 
endlich träte ſo der Zeitpunkt ein, wo, wenigſtens 
in einem höchſt bedeutungsvollen Kunſtzweige, 
der Deutſche dadurch anfinge national zu 
ſein, daß er zunächſt original würde, — ein 
Vorzug, den leider der Italiener und Franzoſe 
längſt vor ihm voraus hat. — 

Ein ſo bedeutendes und erfolgreiches Er— 
gebniß habe ich fürwahr im Auge, wenn ich zu— 
nächſt an die Beſchaffung der Mittel zu einer 
erſten Aufführung des vorliegenden „Bühnen- 
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feſtſpieles“ denke. Da ich Erfahrung und 
Fähigkeit genug beſitze, um den artiſtiſchen Theil 
einer ſolchen Aufführung zum Gelingen zu 
bringen, ſo könnte es ſich nur um die Beſchaffung 
der materiellen Mittel dazu handeln. 

Mir ſtellen ſich zwei Wege dar. 

Eine Vereinigung kunſtliebender vermögen— 
der Männer und Frauen, zunächſt zur Aufbrin— 
gung der für eine erſte Aufführung meines 
Werkes nöthigen Geldmittel. — Bedenke ich, 
wie kleinlich die Deutſchen gewöhnlich in ſolchen 
Dingen verfahren, ſo habe ich nicht den Muth, 
von einem hierzu zu erlaſſenden Aufrufe mir 
Erfolg zu verſprechen. 

Sehr leicht fiele es dagegen einem deutſchen 
Fürſten, der hierfür keinen neuen Satz auf ſeinem 
Budget zu beſchaffen, ſondern einfach nur den— 
jenigen zu verwenden hätte, welchen er bisher 
zur Unterhaltung des ſchlechteſten öffentlichen 
Kunſtinſtitutes, ſeines, den Muſikſinn der Deut- 
ſchen ſo tief bloßſtellenden und verderbenden, 
Operntheaters beſtimmte. Wenn in ſeiner Reſi⸗ 
denz die allabendlichen Theaterbeſucher durchaus 
das zerſtreuende Labſal einer modernen Opern- 
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aufführung ſich fortzuerhalten verlangten, ſo 
würde der von mir gedachte Fürſt gern ihnen 
dieſe Unterhaltung zu laſſen haben, nur nicht 
für ſeine Rechnung: denn Alles möge er glauben 
bisher durch ſeine der Oper zugewandte Muni— 
ficenz patroniſirt zu haben, nur weder die Muſik 
noch das Drama, ſondern eben die allen deutſchen 
Sinn für Muſik wie Drama gröblich beleidigende 
— Oper. 

Nachdem ich ihm dagegen gezeigt habe, 
welcher ganz ungemeine Einfluß auf die Mora- 
lität eines bisher uns herabwürdigenden Kunft- 
genre's, welche Schöpfung eigenthümlichſter 
deutſcher Art ihm hierdurch ermöglicht werden 
müßte, würde er von ſeinem jährlichen Budget 
nur die auf Unterhaltung der Oper in ſeiner 
Reſidenz verwandte Summe bei Seite legen, 
und ſie, wenn ausreichend, zu alljährlichen, wenn 
nicht, fie combinirend, zu zwei- oder dreijährig 
ſich wiederholenden Feſtaufführungen der bezeich- 
neten Art beſtimmen, und ſomit eine Stiftung 
gründen, die ihm einen unberechenbaren Einfluß 
auf den deutſchen Kunſtgeſchmack, auf die Ent⸗ 
wickelung des deutſchen Kunſtgenie's, auf die 
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Bildung eines wahrhaften, nicht dünkelhaften 

nationalen Geiſtes, ſeinem Namen aber unver- 
gänglichen Ruhm gewinnen müßte. — 
Wird dieſer Fürſt ſich finden? — 
„Im Anfang war die That.“ 


In Erwartung dieſer That fühlt der Autor 
ſich gedrungen, auf einen Anfang durch das 
„Wort“, und zwar recht eigentlich das Wort, 
ohne Ton, ja ohne Klang, eben nur das durch 
Typen hervorgebrachte Wort zu denken, indem 
er ſich entſchließt, ſein Gedicht, als ſolches, dem 
größeren Publikum zu übergeben. Gerathe ich 
hiermit allerdings in Widerſpruch mit meinem 
früheren Wunſche, nur das vollendete Ganze, 
wozu die Muſik und die ſceniſche Aufführung 
eben unerläßlich, vorzuführen, ſo bekenne ich 
gern, durch Geduld und Erwartung endlich er— 
müdet zu fein. Ich hoffe nicht mehr, die Auf— 
führung meines Bühnenfeſtſpieles zu erleben: 
darf ich ja kaum hoffen, noch Muße und Luſt 
zur Vollendung der muſikaliſchen Compoſition 
zu finden. Somit übergebe ich wirklich ein 
bloßes dramatiſches Gedicht, ein poetiſches Lite— 
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raturprodukt der bücherleſenden Oeffentlichkeit. 
Schon von dieſer es beachtet zu ſehen dürfte mir 
nicht leicht fallen, da es keinen eigentlichen 
Markt hat. Der Literat legt den „Operntext“ 
bei Seite, weil er nur den Muſiker angehe; der 
Muſiker, weil er nicht begreift, wie dieſer Opern⸗ 
text componirt werden ſolle. Das eigentliche 
Publikum, das ſich ſo gern und willig für mich 
entſchied, verlangt die „That“. 
Die ſteht leider nicht in meiner Macht! 


Wien, im April 1863. 


Richard Wagner. 


Vorabend: 


Das Üheingoll, 


Der Ring des Nibelungen, 


Perſonen: 


——ů— 


Wotan 
Donner 
Froh 

Loge 
Alberich 
Mime 
Faſolt 
Fafner 
Fricka 
Freia 
Erda 
Woglinde 
Wellgunde 
Floßhilde 
Nibelungen. 


Götter. 


Nibelungen. 


ö Rieſen. 


| Göttinnen. 


. | Rheintöchter. 


Das Rheingold. 


Auf dem Grunde des Rlieines. 


Grünliche Dämmerung, nach oben zu lichter, nach unten zu 
dunkler. Die Höhe iſt von wogendem Gewäſſer erfüllt, das 
raſtlos von rechts nach links zuſtrömt. Nach der Tiefe zu löſen 
ſich die Fluthen in einen immer feineren feuchten Nebel auf, ſo 
daß der Raum der Manneshöhe vom Boden auf gänzlich frei 
vom Waſſer zu ſein ſcheint, welches wie in Wolkenzügen über den 
nächtlichen Grund dahinfließt. Ueberall ragen ſchroffe Felſen- 
riffe aus der Tiefe auf, und gränzen den Raum der Bühne ab; 
der ganze Boden iſt in ein wildes Zackengewirr geſpalten, ſo daß. 
er nirgends vollkommen eben iſt, und nach allen Seiten hin in 
dichteſter Finſterniß tiefere Schlüffte annehmen läßt. 

Um ein Riff in der Mitte der Bühne, welches mit ſeiner 
ſchlanken Spitze bis in die dichtere, heller dämmernde Waſſerfluth 
hinaufragt, kreiſ't in anmuthig ſchwimmender Bewegung eine 
der Rheintöchter. 


Woglinde. 
Weia! Waga! 
Woge, du Welle, 
walle zur Wiege! 
Wagalaweia! 


Wallala weiala weia! 
1 * 
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Wellgunde's 
Stimme, von oben. 


Woglinde, wach'ſt du allein? 


Woglinde. 
Mit Wellgunde wär' ich zu zwei. 
Wellgunde 
taucht aus der Fluth zum Riff herab. 
Laß' ſeh'n, wie du wach'ſt. 
Sie ſucht Woglin de zu erhaſchen. 
Woglinde 
entweicht ihr ſchwimmend. 
Sicher vor dir. 
Sie necken ſich und ſuchen ſich ſpielend zu fangen. 
Floßhilde's 
Stimme, von oben. 
Heiala weia! 
Wildes Geſchwiſter! 


Wellgunde. 
Floßhilde, ſchwimm'! 
Woglinde flieht: 
hilf mir die fließende fangen! 
Floßhilde 
taucht herab und fährt zwiſchen die Spielenden. 
Des Goldes Schlaf N 
hütet ihr ſchlecht;— 
beſſer bewacht 
des Schlummernden Bett, 
ſonſt büß't ihr beide das Spiel! 
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Mit munt'rem Gekreiſch fahren die beiden auseinander: 
Floß hilde ſucht bald die eine, bald die andere zu erhaſchen; fie 
entſchlüpfen ihr und vereinigen ſich endlich, um gemeinſchaftlich 
auf Floßhilde Jagd zu machen: ſo ſchnellen ſie gleich Fiſchen von 
Riff zu Riff, ſcherzend und lachend. 

Aus einer finſtern Schlufft iſt während dem Alberich, an 
einem Riffe klimmend, dem Abgrund entſtiegen. Er hält, noch 
vom Dunkel umgeben, an, und ſchaut dem Spiele der Waſſer— 
mädchen mit ſteigendem Wohlgefallen zu. 

Alberich. 
He he! Ihr Nicker! 
Wie ſeid ihr niedlich, 
neidliches Volk! 
Aus Nibelheim's Nacht 
naht' ich euch gern, 
neigtet ihr euch zu mir. 
Die Mädchen halten, als ſie Alberich's Stimme hören, mit 
ihrem Spiele ein. 
Woglinde. 
Hei! wer iſt dort? 
Wellgunde. 
Es dämmert und ruft. 
Floßhilde. 
Luget, wer uns belauſcht! 
Sie tauchen tiefer herab und erkennen den Nibelung. 
Woglinde und Wellgunde. 
Pfui! der Garſtige! 
2 Floßhilde 
ſchnell auftauchend. 
Hütet das Gold! 
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Vater warnte 
vor ſolchem Feind. 
Die beiden andern folgen ihr, und alle drei verſammeln ſich 
ſchnell um das mittlere Riff. 
Alberich. 
Ihr da oben! 


Die Drei. 
Was willſt du da unten? 


Alberich. 
Stör' ich eu'r Spiel, 
wenn ſtaunend ich ſtill hier ſteh'? 
Tauchtet ihr nieder, 
mit euch tollte 
und neckte der Niblung ſich gern! 


Wellgunde. 
Mit uns will er ſpielen? 


Woglinde. 

Iſt ihm das Spott? 

Alberich. 

Wie ſcheint im Schimmer 

ihr hell und ſchön! 

Wie gern umſchlänge 
der Schlanken eine mein Arm, 
ſchlüpfte hold ſie herab! 

Floßhilde. 
Nun lach' ich der Furcht: 
der Feind iſt verliebt. 
Sie lachen. 
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Wellgunde. 
Der lüſterne Kauz! 


Woglinde. 
Laßt ihn uns kennen! 
Sie läßt ſich auf die Spitze des Riffes hinab, an deſſen Fuße 
Alberich angelangt iſt. 


Alberich. 
Die neigt ſich herab. 


Woglinde. 

Nun nahe dich mir! 

Alberich 

klettert mit koboldartiger Behendigkeit, doch wiederholt aufge= 
halten, der Spitze des Riffes zu. 

Garſtig glatter 
glitſchriger Glimmer! 
Wie gleit' ich aus! 
Mit Händen und Füßen 
nicht faſſe noch halt' ich 
das ſchlecke Geſchlüpfer! 

Er pruhſtet. 
Feuchtes Naß 
füllt mir die Naſe: 
verfluchtes Nieſen! 

Er iſt in der Nähe Woglinde's angelangt. 
Woglinde 
lachend. 

Pruhſtend naht 
meines Freiers Pracht! 
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Alberich. 
Mein Friedel ſei, 
du fräuliches Kind! 
Er ſucht ſie zu umfaſſen. 
Woglinde 
ſich ihm entwindend. 
Willſt du mich frei'n, 
ſo freie mich hier! 
Sie iſt auf einem andern Riffe angelangt. Die Schweſtern lachen. 
Alberich 
kratzt ſich den Kopf. 
O weh! du entweich'ſt? 
Komm' doch wieder! 
Schwer ward mir, 
was ſo leicht du erſchwing'ſt. 
Woglinde | 
ſchwingt fich auf ein drittes Riff in größerer Tiefe. 
Steig' nur zu Grund: N 
da greifſt du mich ſicher! 
Alberich 
klettert haſtig hinab. 
Wohl beſſer da unten! 
Woglinde 
ſchnellt ſich raſch aufwärts nach einem hohen Seitenriffe. 
Nun aber nach oben! 
Alle Mädchen lachen. 
Alberich. 
Wie fang' ich im Sprung 
den ſpröden Fiſch? 
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Warte, du Falſche! 
Er will ihr eilig nachklettern. 
Wellgunde 
hat ſich auf ein tieferes Riff auf der anderen Seite geſenkt. 
Heia! du Holder! 
hör'ſt du mich nicht? 
Alberich 
ſich umwendend. 
Ruf'ſt du nach mir? 
Wellgunde. 
Ich rathe dir gut: 
zu mir wende dich, 
Woglinde meide! 
Alberich 
klettert haſtig über den Bodengrund zu Wellgunde. 
Viel ſchöner biſt du 
als jene Scheue, 
die minder gleißend 
und gar zu glatt. — 
Nur tiefer tauche, 
willſt du mir taugen! 
Wellgunde 
noch etwas mehr zu ihm ſich herabſenkend. 
Bin nun ich dir nah? 
Alberich. 
Noch nicht genug! 
Die ſchlanken Arme 
ſchlinge um mich, 
daß ich den Nacken 
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dir neckend betaſte, 
mit ſchmeichelnder Brunſt 
an die ſchwellende Bruſt mich dir ſchmiege. 
Wellgunde. 
Biſt du verliebt 
und lüſtern nach Minne? 
Laſſ' ſeh'n, du Schöner, 
wie du biſt zu ſchau'n! — 
Pfui, du haariger, 
höck'riger Geck! 
Schwarzes, ſchwieliges 
Schwefelgezwerg! 
Such' dir ein Friedel, 
dem du gefällſt! 
Alberich 
ſucht ſie mit Gewalt zu halten. 
Gefall' ich dir nicht, 
dich faſſ' ich doch feſt! 
Wellgunde 
ſchnell zum mittleren Riffe auftauchend. 
Nur feſt, ſonſt fließ' ich dir fort! 
Alle Drei lachen. 
Alberich 
erboſ't ihr nachzankend. 
Falſches Kind! — 
Kalter, grätiger Fiſch! 
Schein' ich nicht ſchön dir, 
niedlich und neckiſch, 
glatt und glau — 
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bei! jo buhle mit Aalen, 
iſt dir eklig mein Balg! 


Floßhilde. 
Was zank'ſt du, Alp? 
Schon ſo verzagt? 
Du frei'teſt um zwei: 
frügſt du die dritte, 
ſüßen Troſt 
ſchüfe die Traute dir! 
Alberich. 
Holder Sang 
ſingt zu mir her. — 
Wie gut, daß ihr 
eine nicht ſeid! 
Von vielen gefall' ich wohl einer: 
von einer kieſ'te mich keine! — 
Soll ich dir glauben, 
ſo gleite herab! 
Floßhilde 
taucht zu Alberich hinab. 
Wie thörig ſeid ihr, 
dumme Schweſtern, 
dünkt euch dieſer nicht ſchön! 
Alberich 
haſtig ihr nahend. 
Für dumm und häßlich 
darf ich ſie halten, 
ſeit ich dich holdeſte ſeh'. 
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Floßhilde 
ſchmeichelnd. 
O ſinge fort 
ſo ſüß und fein; 
wie hehr verführt es mein Ohr! 
Alberich 
zutraulich ſie berührend. 
Mir zagt, zuckt 
und zehrt ſich das Herz, 
lacht mir ſo zierliches Lob. 
Floßhilde 
ihn ſanft abwehrend. 
Wie deine Anmuth 
mein Aug' erfreut, 
deines Lächelns Milde 
den Muth mir labt! 
Sie zieht ihn zärtlich an ſich. 
Seligſter Mann! 
Alberich. 
Süßeſte Maid! 
Floßhilde. 
Wär'ſt du mir hold! 
Alberich. 
Hielt' ich dich immer! 
Floßhilde 
ihn ganz in ihren Armen haltend. 
Deinen ſtechenden Blick, 
deinen ſtruppigen Bart, 
o ſäh' ich ihn, faßt' ich ihn ſtets! 
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Deines ſtachligen Haares 
ſtrammes Gelock, 

umflöß' es Floßhilde ewig! 
Deine Krötengeſtalt, 
deiner Stimme Gekrächz, 

o dürft' ich ſtaunend und ſtumm 

ſie nur hören und ſeh'n! 

Woglinde und Wellgunde ſind nah herabgetaucht und 
ſchlagen jetzt ein helles Gelächter auf. 
Alberich 
erſchreckt aus Floßhilde's Armen auffahrend. 
Lacht ihr Böſen mich aus? 


Floßhilde 
ſich plötzlich ihm entreißend. 
Wie billig am Ende vom Lied. 
Sie taucht mit den Schweſtern ſchnell in die Höhe und ſtimmt 
in ihr Gelächter ein. 
Alberich 
mit kreiſchender Stimme. 
Wehe! ach wehe! 
O Schmerz! O Schmerz! 
Die dritte, ſo traut, 
betrog ſie mich auch? — 
Ihr ſchmählich ſchlaues, 
lüderlich ſchlechtes Gelichter! 
Nährt ihr nur Trug, 
ihr treuloſes Nickergezücht? 
Die drei Rheintöchter. 
Walla la! Lalaleia! Lalei! - 
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Heia! Heia! Haha! 
Schäme dich, Albe! 
Schilt nicht dort unten! 
Höre, was wir dich heißen! 
Warum, du Banger, 
bandeſt du nicht 
das Mädchen, das du minnſt? 
Treu ſind wir 
und ohne Trug 
dem Freier, der uns fängt. — 
Greife nur zu 
und grauſe dich nicht! 
In der Fluth entflieh'n wir nicht leicht. 
Sie ſchwimmen aus einander, hierher und dorthin, bald tiefer, 
$ bald höher, um Alberich zur Jagd auf fie zu reizen. 


Alberich. 


Wie in den Gliedern 
brünſtige Gluth 
mir brennt und glüht! 
Wuth und Minne 
wild und mächtig 
wühlt mir den Muth auf! — 
Wie ihr auch lacht und lügt, 
lüſtern lechz' ich nach euch, 
und eine muß mir erliegen! 
Er macht ſich mit verzweifelter Anſtrengung zur Jagd auf: 
mit grauenhafter Behendigkeit erklimmt er Riff für Riff, ſpringt 


von einem zum andern, ſucht bald dieſes bald jenes der Mädchen 
zu erhaſchen, die mit höhniſchem Gelächter ſtets ihm entweichen; 
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er ſtrauchelt, ſtürzt in den Abgrund hinab, klettert dann haſtig 
wieder zur Höhe, — bis ihm endlich die Geduld entfährt: vor 
Wuth ſchäumend hält er athemlos an und ſtreckt die geballte 
Fauſt nach den Mädchen hinauf. 
Alberich 
kaum ſeiner mächtig. 
Fing' eine dieſe Fauſt! ... 

Er verbleibt in ſprachloſer Wuth, den Blick aufwärts ge⸗ 
richtet, wo er dann plötzlich von folgendem Schauſpiele ange⸗ 
zogen und gefeſſelt wird. 

Durch die Fluth iſt von oben her ein immer lichterer Schein 
gedrungen, der ſich nun an einer hohen Stelle des mittleren 
Riffes zu einem blendend hell ſtrahlenden Goldglanze entzündet; 
ein zauberiſch goldenes Licht bricht von hier durch das Waſſer. 


Woglinde. 
Lugt, Schweſtern! 
Die Weckerin lacht in den Grund. 
Wellgunde. 
Durch den grünen Schwall 
den wonnigen Schläfer ſie grüßt. 
Floßhilde. 
Jetzt küßt ſie ſein Auge, 
daß er es öff'ne; 
ſchaut, es lächelt 
in lichtem Schein: 
durch die Fluthen hin 
fließt ſein ſtrahlender Stern. 
Die Drei 
zuſammen, das Riff anmuthig umſchwimmend. 
Heiajaheia! 
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Heiajaheia! 
Wallalallalala leiajahei! 
Rheingold! 
Rheingold! 
Leuchtende Luſt, 
wie lach'ſt du ſo hell und hehr! 
Glühender Glanz 
entgleißt dir weihlich im Wag! 
Heiajahei! 
Heiajaheia! 
Wache, Freund, 
wache froh! 
Wonnige Spiele 
ſpenden wir dir: 
flimmert der Fluß, 
flammet die Fluth, 
umfließen wir tauchend, 
tanzend und ſingend 
im ſeligen Bade dein Bett. 
Rheingold! 
Rheingold! 
Heiajaheia! 
Wallalaleia jahei! 


Alberich 
deſſen Augen, mächtig vom Glanze angezogen, ſtarr an dem Golde 
haften. 

Was iſt's, ihr Glatten, 
das dort ſo gleißt und glänzt? 
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Die drei Mädchen, 
abwechſelnd. 
Wo biſt du Rauher denn heim, 
daß vom Rheingold nie du gehört? — 
Nichts weiß der Alp 
von des Goldes Auge, 
das wechſelnd wacht und ſchläft? 
Von der Waſſertiefe 
wonnigem Stern, 
der hehr die Wogen durchhellt? — 
Sieh', wie ſelig 
im Glanze wir gleiten! 
Willſt du Banger 
in ihm dich baden, 
ſo ſchwimm' und ſchwelge mit uns! 
Sie lachen. 
Alberich. 
Eu'rem Taucherſpiele 
nur taugte das Gold? 
Mir gält' es dann wenig! 


Woglinde. 

Des Goldes Schmuck 
ſchmähte er nicht, 

wüßt' er all' ſeine Wunder! 


Wellgunde. 
Der Welt Erbe 
gewänne zu eigen, 
wer aus dem Rheingold 


Der Ring des Nibelungen. 
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ſchüfe den Ring, 
der maßloſe Macht ihm verlieh'. 
Floßhilde. 
Der Vater ſagt' es, 
und uns befahl er 
klug zu hüten 
den klaren Hort, 
daß kein Falſcher der Fluth ihn entführte: 
d'rum ſchweigt, ihr ſchwatzendes Heer! 
Wellgunde. 
Du klügſte Schweſter! 
Verflag'ſt du uns wohl? 
Weißt du denn nicht, 
wem nur allein 
das Gold zu ſchmieden vergönnt? 


Woglinde. 
Nur wer der Minne 
Macht verſagt, 
nur wer der Liebe 
Luſt verjagt, 
nur der erzielt ſich den Zauber 
zum Reif zu zwingen das Gold. 


Wellgunde. 
Wohl ſicher ſind wir 
und ſorgenfrei: 
denn was nur lebt will lieben; 
meiden will keiner die Minne. 
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Woglinde. 
Am wenigſten er, 
der lüſterne Alp: 
vor Liebesgier 
möcht' er vergeh'n! 
Floßhilde. 
Nicht fürcht' ich den, 
wie ich ihn erfand: 
ſeiner Minne Brunſt 
brannte faſt mich. 
Wellgunde. 
Ein Schwefelbrand 
in der Wogen Schwall: 
vor Zorn der Liebe 
ziſcht er laut. 
Die Drei 
zuſammen. 
Wallalalleia! Lahei! 
Lieblicher Albe, 
lach'ſt du nicht auch? 
In des Goldes Schein 
wie leuchteſt du ſchön! 
Komm', Lieblicher, lache mit uns! 
Sie lachen. 
Alberich, 
die Augen ſtarr auf das Gold gerichtet, hat dem haſtigen Ge— 
plauder der Schweſtern wohl gelauſcht. 
Der Welt Erbe 
gewänn' ich zu eigen durch dich? 
2 * 
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Erzwäng' ich nicht Liebe, 
doch liſtig erzwäng' ich mir Luſt? — 
Furchtbar laut. 
Spottet nur zu! 
Der Niblung naht eu'rem Spiel! 
Wüthend ſpringt er nach dem mittleren Riff hinüber und 
klettert in grauſiger Haft nach deſſen Spitze hinauf. Die Mäd⸗ 


chen fahren kreiſchend auseinander und tauchen nach verſchie— 
denen Seiten hin auf. 


Die drei Rheintöchter. 
Heia! Heia! Heiahahei! 

Rettet euch! 

es raſet der Alp! 

in den Waſſern ſprüht's, 

wohin er ſpringt: 
die Minne macht ihn verrückt! 

Sie lachen im tollſten Uebermuth. 

Alberich, 


auf der Spitze des Riffes, die Hand nach dem Golde aus— 
ſtreckend. 


Bangt euch noch nicht? 
So buhlt nun im Finſtern, 
feuchtes Gezücht! 
Das Licht löſch' ich euch aus; 
das Gold entreiß' ich dem Riff, 
ſchmiede den rächenden Ring: 
denn hör' es die Fluth — 
ſo verfluch' ich die Liebe! 
Er reißt mit furchtbarer Gewalt das Gold aus dem Riffe, 
und ſtürzt damit haſtig in die Tiefe, wo er ſchnell verſchwindet. 
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Dichte Nacht bricht plötzlich überall herein. Die Mädchen tauchen 
jach dem Räuber in die Tiefe nach. 


Die Rheintöchter 
ſchreiend. 


Haltet den Räuber! 
Rettet das Gold! 
Hülfe! Hülfe! 

— Wehe! Wehe! 

Die Fluth fällt mit ihnen nach der Tiefe hinab: aus dem 
unterſten Grunde hört man Alberich's gellendes Hohnge— 
lächter. — In dichteſter Finſterniß verſchwinden die Riffe; die 
ganze Bühne iſt von der Höhe bis zur Tiefe von ſchwarzem 
Waſſergewoge erfüllt, das eine Zeit lang immer noch abwärts 
zu ſinken ſcheint. 


Allmählich gehen die Wogen in Gewölke über, das ſich nach 
und nach abklärt, und als es ſich endlich, wie in feinem Nebel, 
gänzlich verliert, wird eine 


freie Gegend auf Kergeshöhen 


ſichtbar, anfänglich noch in nächtlicher Beleuchtung. — Der 
hervorbrechende Tag beleuchtet mit wachſendem Glanze eine 
Burg mit blinkenden Zinnen, die auf einem Felsgipfel im Hin- 
tergrunde ſteht; zwiſchen dieſem burggekrönten Felsgipfel und 
dem Vordergrunde der Seene iſt ein tiefes Thal, durch welches 
der Rhein fließt, anzunehmen. — Zur Seite auf blumigem 
Grunde liegt Wotan, neben ihm Fricka: beide ſchlafend. 


Fricka 
erwacht: ihr Blick fällt auf die Burg; ſie ſtaunt und erſchrickt. 
Wotan! Gemahl! erwache! 
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Wotan 
im Traume, leiſe. 
Der Wonne ſeligen Saal 
bewachen mir Thür' und Thor: 
Mannes Ehre, 
ewige Macht, 
ragen zu endloſem Ruhm! 
Fricka 
rüttelt ihn. 

Auf, aus der Träume 
wonnigem Trug! 
Erwache, Mann, und erwäge! 

Wotan 
erwacht und erhebt ſich ein wenig: ſein Auge wird ſogleich vom 
Anblick der Burg gefeſſelt. 

Vollendet das ewige Werk: 

auf Berges Gipfel 

die Götter-Burg, 

prachtvoll prahlt 

der prangende Bau! 
Wie im Traum ich ihn trug, 
wie mein Wille ihn wies, 

ſtark und ſchön 

ſteht er zur Schau: 
hehrer, herrlicher Bau! 


Fricka. 
Nur Wonne ſchafft dir, 
was mich erſchreckt? 
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Dich freut die Burg, 
mir bangt es um Freia. 
Achtloſer, laß dich erinnern 
des ausbedungenen Lohn's! 
Die Burg iſt fertig, 
verfallen das Pfand: 
vergiſſ'ſt du, was du vergab'ſt? 


Wotan. 


Wohl dünkt mich's, was fie bedangen, 
die dort die Burg mir gebaut; 
durch Vertrag zähmt' ich 
ihr trotzig Gezücht, 
daß ſie die hehre 
Halle mir ſchüfen; 
die ſteht nun — Dank den Starken: — 
um den Sold ſorge dich nicht. 
Fricka. 
O lachend frevelnder Leichtſinn! 
Liebeloſeſter Frohmuth! 
Wußt' ich um eu'ren Vertrag, 
dem Truge hätt' ich gewehrt; 
doch muthig entferntet 
ihr Männer die Frauen, 
um taub und ruhig vor uns 
allein mit den Rieſen zu tagen. 
So ohne Scham 
verſchenktet ihr Frechen 
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Freia, mein holdes Geſchwiſter, 
froh des Schächergewerb's. — 
Was iſt euch Harten 
doch heilig und werth, 
giert ihr Männer nach Macht! 
Wotan. 
Gleiche Gier 
war Fricka wohl fremd, 
als ſelbſt um den Bau ſie bat? 
Fricka. 
Um des Gatten Treue beſorgt 
muß traurig ich wohl ſinnen, 
wie an mich er zu feſſeln, 
zieht's in die Ferne ihn fort: 
herrliche Wohnung, 
wonniger Hausrath 
ſollten mit ſanftem Band 
dich binden zu ſäumender Raſt. 
Doch du bei dem Wohnbau ſannſt 
auf Wehr und Wall allein: 
Herrſchaft und Macht 
ſoll er dir mehren; 
nur raſtloſern Sturm zu erregen 
erſtand die ragende Burg. 
Wotan 
lächelnd. 
Wollteſt du Frau 
in der Feſte mich fangen, 
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mir Gotte mußt du ſchon gönnen, 
daß, in der Burg 
gebunden, ich mir 
von außen gewinne die Welt. 
Wandel und Wechſel 
liebt wer lebt: 
das Spiel drum kann ich nicht ſparen. 


F ricka. 
Liebeloſer, 
leidigſter Mann! 
Um der Macht und Herrſchaft 
müßigen Tand 
verſpielſt du in läſterndem Spott 
Liebe und Weibes Werth? 


Wotan 
ernſt. 
Um dich zum Weib zu gewinnen, 
mein eines Auge 
ſetzt' ich werbend daran: 
wie thörig tadelſt du jetzt! 
Ehr' ich die Frauen 
doch mehr als dich freut! 
Und Freia, die gute, 
geb' ich nicht auf: 
nie ſann dies ernſtlich mein Sinn. 


Fricka. 
So ſchirme ſie jetzt: 
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in ſchutzloſer Angſt 
läuft ſie nach Hülfe dort her! 


Freia 
- haſtig auftretend. 
Hilf mir, Schwefter ! 
Schütze mich, Schwäher! 
Vom Felſen drüben 
drohte mir Faſelt, 
mich holde käm' er zu holen. — 


Wotan. 
Laſſ' ihn droh'n! 
Sah'ſt du nicht Loge? 


Fricka. 
Daß am liebſten du immer 
Dem liſtigen trau'ſt! 
Manch ſchlimmes ſchuf er uns ſchon, 
doch ſtets beſtrickt er dich wieder. 


Wotan. 
Wo freier Muth frommt, 
allein frag' ich nach keinem; 
doch des Feindes Neid 
zum Nutz' ſich fügen 
lehrt nur Schlauheit und Liſt, 
wie Loge verſchlagen ſie übt. 
Der zum Vertrage mir rieth, 
verſprach Freia zu löſen: 
auf ihn verlaſſ' ich mich nun. 
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Fricka. 
Und er läßt dich allein. — 
Dort ſchreiten raſch 
die Rieſen heran: 
wo harrt dein ſchlauer Gehülf? 
Freia. 
Wo harren meine Brüder, 
daß Hülfe ſie brächten, 
da mein Schwäher die Schwache verſchenkt? 
Zu Hülfe, Donner! 
i Hieher! hieher! 
Rette Freia, mein Froh! 


Fricka. 
Die in böſem Bund dich verriethen, 
ſie alle bergen ſich nun. 


Faſolt und Fafner 
beide in rieſiger Geſtalt, mit ſtarken Pfählen bewaffnet, treten 
auf. 
Faſolt. 
Sanft ſchloß 
Schlaf dein Aug': 
wir beide bauten 
Schlummers bar die Burg. 
Mächt'ger Müh' 
müde nie, 
ſtau'ten ſtarke 
Stein' wir auf; 
ſteiler Thurm, 
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Thür und Thor 
deckt und ſchließt 

im ſchlanken Schloß den Saal. 
Dort ſteht's, 
was wir ſtemmten; 
ſchimmernd hell 
beſcheint's der Tag: 
zieh' nun ein, 

uns zahl' den Lohn! 


Wotan. 
Nennt, Leute, den Lohn: 
was dünkt euch zu bedingen? 


Faſolt. 
Bedungen iſt's, 
was tauglich uns dünkt: 
gemahnt es dich ſo matt? 
Freia, die holde, 
Holda, die freie — 
vertragen iſt's — 
ſie tragen wir heim. 
Wotan. 
Seid ihr bei Troſt 
mit eurem Vertrag? 
Denkt auf andern Dank: 
Freia iſt mir nicht feil. 


Faſolt, 


vor wüthendem Erſtaunen einen Augenblick ſprachlos. 


Was ſagſt du, ha! 
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Sinnſt du Verrath? 
Verrath am Vertrag? 


Fafner 
höhniſch. 
Getreu'ſter Bruder! 
Merkſt du Tropf nun Betrug? 


Faſolt. 


Lichtſohn du, 
leicht gefügter, 
hör' und hüte dich: 
Verträgen halte Treu'! 
Was du biſt, 
biſt du nur durch Verträge: 
bedungen iſt, 
wohl bedacht deine Macht. 
Biſt weiſer du 
als witzig wir ſind, 
bandeſt uns Freie 
zum Frieden du: 
all deinem Wiſſen fluch' ich, 
fliehe weit deinen Frieden, 
weißt du nicht offen, 
ehrlich und frei, 
Verträgen zu wahren die Treu’! — 
. Ein dummer Rieſe 
räth dir das: 
du Weiſer, wiſſ' es von ihm! 
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Wotan. 
Wie ſchlau für Ernſt du achteſt, 
was wir zum Scherz nur beſchloſſen! 
Die liebliche Göttin, 
licht und leicht, 
was taugt euch Tölpeln ihr Reiz? 


Faſolt. 
Höhn'ſt du uns? 
Ha! wie unrecht! — 
Die ihr durch Schönheit herrſcht, 
ſchimmernd hehres Geſchlecht, 
wie thörig ſtrebt ihr 
nach Thürmen von Stein, 
ſetzt um Burg und Saal 
Weibes Wonne zum Pfand! 
Wir Plumpen plagen uns 
ſchwitzend mit ſchwieliger Hand, 
ein Weib zu gewinnen, 
das wonnig und mild 
bei uns armen wohne: — 
und verkehrt nennt ihr den Kauf? 


Fafner. 
Schweig' dein faules Schwatzen! 
Gewinn werben wir nicht: 
Freia's Haft 
hilft wenig; 
doch viel gilt's 
den Göttern ſie zu entführen. 
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Gold'ne Aepfel 
wachſen in ihrem Garten; 
ſie allein 
weiß die Aepfel zu pflegen: 
der Frucht Genuß 
frommt ihren Sippen 
zu ewig nie 
alternder Jugend; 
ſiech und bleich 
doch ſinkt ihre Blüthe, 
alt und ſchwach 
ſchwinden ſie hin, 
müſſen Freia ſie miſſen: 


ihrer Mitte drum ſei ſie entführt! 


Wotan 
für ſich. 
Loge ſäumt zu lang! 
Faſolt. 
Schlicht gieb nun Beſcheid! 
Wotan. 
Sinnt auf andern Sold! 
Faſolt. 
Kein andrer: Freia allein! 
Fafner. 
Du da, folg' uns fort! 
Sie dringen auf Fre ia zu. 
Freia 
fliehend. 
Helft! helft vor den Harten! 
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Donner und Froh 
kommen eilig. 
Froh 
Freia in ſeine Arme faſſend. 
Zu mir, Freia! — 
Meide ſie, Frecher! 
Froh ſchützt die Schöne. 
Donner 
ſich vor die beiden Rieſen ſtellend. 
Faſolt und Fafner, 
fühltet ihr ſchon 
meines Hammers harten Schlag? 


Fafner. 
Was ſoll das Droh'n? 
Faſolt. 


Was dringſt du her? 
Kampf kieſkten wir nicht, 
verlangen nur unſren Lohn. 

Donner 
den Hammer ſchwingend. 

Schon oft zahlt' ich 

Rieſen den Zoll; 

ſchuldig blieb ich 

Schächern nie: 
kommt her! des Lohnes Laſt 
geb' ich in gutem Gewicht! 

Wotan 
ſeinen Speer zwiſchen den Streitenden ausſtreckend. 


Halt, du Wilder! 
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Nichts durch Gewalt! 
Verträge ſchützt 
meines Speeres Schaft: 
ſpar' deines Hammers Heft! 
Freia. 
Wehe! Wehe! 
Wotan verläßt mich! 


F ricka. 
Begreif' ich dich noch, 
grauſamer Mann? 


Wotan 
wendet ſich ab, und ſieht Loge kommen. 
Endlich Loge! 
Eilteſt du ſo, 
den du geſchloſſen, 
den ſchlimmen Handel zu ſchlichten? 


Loge 


iſt im Hintergrunde aus dem Thale aufgetreten. 


Wie? welchen Handel 
hätt' ich geſchloſſen? 
Wohl was mit den Rieſen 
dort im Rathe du dangſt? — 
In Tiefen und Höh'n 
treibt mich mein Hang; 
Haus und Herd 
behagt mir nicht: 
Donner und Froh, 
die denken an Dach und Fach; 
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wollen ſie frei'n, 

ein Haus muß ſie erfreu'n: 
ein ſtolzer Saal, 
ein ſtarkes Schloß, 


danach ſtand Wotan's Wunſch. — 


Haus und Hof, 
Saal und Schloß, 
die ſelige Burg, 
ſie ſteht nun ſtark gebaut; 
das Prachtgemäuer 
prüfte ich ſelbſt; 
ob alles feſt, 
forſcht' ich genau: 
Faſolt und Fafner 
fand ich bewährt; 
kein Stein wankt im Geſtemm'. 
Nicht müßig war ich, 
wie mancher hier: 
der lügt, wer läſſig mich ſchilt! 


Wotan. 

Argliſtig 
weichſt du mir aus: 
mich zu betrügen 

hüte in Treuen dich wohl! 
Von allen Göttern. 
dein einz'ger Freund, 
nahm ich dich auf 

in der übel trauenden Troß. — 
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Nun red' und rathe klug! 
Da einſt die Bauer der Burg 
zum Dank Freia bedangen, 
du weißt, nicht anders 
willigt' ich ein, 
als weil auf Pflicht du gelobteſt 
zu löſen das hehre Pfand. 


Loge. 
Mit höchſter Sorge 
drauf zu ſinnen, 
wie es zu löſen, 
das — hab' ich gelobt: 
doch daß ich fände, 
was nie ſich fügt, 
was nie gelingt, 
wie ließ ſich das wohl geloben? 
Fricka 
zu Wotan. 
Sieh, welch' trugvollem 
Schelm du getraut! 


Froh. 
Loge heißt du, 
doch nenn' ich dich Lüge! 
Donner. 
Verfluchte Lohe, 
dich löſch' ich aus! 
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Loge. 
Ihre Schmach zu decken 
ſchmähen mich Dumme. 
Donner und Froh wollen ihm zu Leib. 
Wotan 
wehrt ihnen. 
In Frieden laßt mir den Freund! 
Nicht kennt ihr Loge's Kunſt: 
reicher wiegt 
ſeines Rathes Werth, 
zahlt er zögernd ihn aus. 
Fafner. 
Nichts gezögert: 
raſch gezahlt! 
Faſolt. 
Lang währt's mit dem Lohn. 
Wotan 
zu Loge. 
Jetzt hör', Störriſcher! 
halte mir Stich! 
Wo ſchweifteſt du hin und her? 
Loge. 
Immer iſt Undank 
Loge's Lohn! 
Um dich nur beſorgt 
ſah ich mich um, 
durchſtöbert' im Sturm 
alle Winkel der Welt, 
Erſatz für Freia zu ſuchen, 
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wie er den Rieſen wohl recht: 
umſonſt ſucht' ich 
und ſehe nun wohl, 
in der Welten Ring 
nichts iſt ſo reich, 
als Erſatz zu muthen dem Mann 
für Weibes Wonne und Werth. 
Alle gerathen in Erſtaunen und Betroffenheit. 
So weit Leben und Weben, 
in Waſſer, Erd' und Luft, 
viel frug ich, 
forſchte bei allen, 
wo Kraft nur ſich rührt 
und Keime ſich regen: 
was wohl dem Manne 
mächtiger dünk', 
als Weibes Wonne und Werth? 
Doch ſo weit Leben und Weben, 
verlacht nur ward 
meine fragende Liſt: 
in Waſſer, Erd' und Luft 
laſſen will nichts 
von Lieb' und Weib. — 
Nur einen ſah ich, 
der ſagte der Liebe ab: 
um rothes Gold 
entrieth er des Weibes Gunſt. 
Des Rheines klare Kinder 
klagten mir ihre Noth: 
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der Nibelung, 
Nacht⸗Alberich, 
buhlte vergebens 
um der Badenden Gunſt; 
das Rheingold da 4 
raubte ſich rächend der Dieb: 
das dünkt ihn nun 
das theuerſte Gut, 
hehrer als Weibes Huld. 
Um den gleißenden Tand, 
der Tiefe entwandt, 
erklang mir der Töchter Klage: 
an dich, Wotan, 
wenden ſie ſich, 
daß zu Recht du zögeſt den Räuber, 
das Gold dem Waſſer 
wieder gebeſt, 
und ewig es bliebe ihr Eigen. — 
Dir's zu melden 
gelobt' ich den Mädchen: 
nun löſ'te Loge ſein Wort. 
Wotan. 
Thörig biſt du, 
wenn nicht gar tückiſch! 
Mich ſelbſt ſiehſt du in Noth: 
wie hülf' ich andren zum Heil? 
Faſolt, 
der aufmerkſam zugehört, zu Fafner. 


Nicht gönn' ich das Gold dem Alben; 
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viel Noth ſchuf uns der Niblung, 
doch ſchlau entſchlüpfte immer 
unſrem Zwange der Zwerg. 
Fafner. 
Neue Neidthat 
ſinnt uns der Niblung, 
giebt das Gold ihm Macht. — 
Du da, Loge! 
Sag' ohne Lug: 
was Großes gilt denn das Gold, 
daß es dem Niblung genügt? 
Loge. 
Ein Tand iſt's 
in des Waſſers Tiefe, 
lachenden Kindern zur Luſt: 
doch, ward es zum runden 
Reife geſchmiedet, 
hilft es zu höchſter Macht, 
gewinnt dem Manne die Welt. 
Wotan. 
Von des Rheines Gold 
hört' ich raunen: 
Beute-Runen 
berge ſein rother Glanz; 
Macht und Schätze 
ſchüf' ohne Maß ein Reif. 
Fricka. 
Taugte wohl auch 
des gold'nen Tandes 


40 


Das Rheingold. 


gleißend Geſchmeid 
Frauen zu ſchönem Schmuck? 


Loge. 
Des Gatten Treu’ * 
ertrotzte die Frau, 
trüge ſie hold 
den hellen Schmuck, 
den ſchimmernd Zwerge ſchmieden, 
rührig im Zwange des Reif's. 
Fricka. 
Gewänne mein Gatte 
wohl ſich das Gold? 
Wotan. 
Des Reifes zu walten, 
räthlich will es mich dünken. — 
Doch wie, Loge, 
lernt' ich die Kunſt? 
wie ſchüf' ich mir das Geſchmeid? 
Loge. 
Ein Runenzauber 
Zwingt das Gold zum Reif: 
keiner kennt ihn; 
doch einer übt ihn leicht, 
der ſel'ger Lieb' entſagt. 
Wotan wendet ſich unmuthig ab. 
Das ſpar'ſt du wohl; 
zu ſpät auch käm'ſt du: 
Alberich zögerte nicht; 
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zaglos gewann er 
des Zaubers Macht: 
gerathen iſt ihm der Ring. 
Donner. 
Zwang uns allen 
ſchüfe der Zwerg, 
würd' ihm der Reif nicht entriſſen. 
Wotan. 
Den Ring muß ich haben! 
N Froh. 
Leicht erringt 
ohne Liebesfluch er ſich jetzt. 
Loge. 
Spott⸗leicht, 
ohne Kunſt wie im Kinder-Spiel! 
Wotan. 
So rathe, wie? 
Loge. 
Durch Raub! 
Was ein Dieb ſtahl, 
das ſtiehlſt du dem Dieb: 
ward leichter ein Eigen erlangt? — 
Doch mit arger Wehr 
wahrt ſich Alberich; 
klug und fein 
mußt du verfahren, 
ziehſt du den Räuber zu Recht, 
um des Rheines Töchtern 
den rothen Tand, 
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das Gold, wieder zu geben: 
denn darum bitten ſie dich. 


Wotan. 
Des Rheines Töchter? 
Was taugt mir der Rath? 
Fricka. 
Von dem Waſſergezücht 
mag ich nichts wiſſen: 
ſchon manchen Mann 
— mir zum Leid — 
verlockten ſie buhlend im Bad. 

Wotan ſteht ſtumm mit ſich kämpfend; die übrigen Göt⸗ 
ter heften in ſchweigender Spannung die Blicke auf ihn. — 
Während dem hat Fafner bei Seite mit Faſolt berathen. 

Fafner. 
Glaub' mir, mehr als Freia 
frommt das gleißende Gold: 
auch ew'ge Jugend erjagt, 
wer durch Goldes Zauber ſie zwingt. 
Sie treten wieder heran. 

Hör', Wotan, 

der Harrenden Wort! 
Freia bleib' euch in Frieden; 

leichter'n Lohn 

fand ich zur Löſung: 
uns rauhen Rieſen genügt 
des Niblungen rothes Gold. 


Wotan. 
Seid ihr bei Sinn? 
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was nicht ich beſitze, 
ſoll ich euch Schamloſen ſchenken? 
Fafner. 
Schwer baute 
dort ſich die Burg: 
leicht wird's dir 
mit liſt'ger Gewalt, 
was im Neidſpiel nie uns gelang, 
den Niblungen feſt zu fah'n. x 
Wotan. 
Für euch müht ich 
mich um den Alben? 
für euch fing' ich den Feind? 
Unverſchämt 
und überbegehrlich 
macht euch Dumme mein Dank! 
Faſolt 
ergreift plötzlich Freia, und führt fie mit Fafner zur Seite. 
Hieher, Maid! 
in unſ're Macht! 
Als Pfand folgſt du jetzt, 
bis wir Löſung empfahn. 
Freia ſchreit laut auf: alle Götter ſind in höchſter Be— 
ſtürzung. 
Fafner. 
Fort von hier 
ſei ſie entführt! 
Bis Abend, achtet's wohl, 
pflegen wir ſie als Pfand: 
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wir kehren wieder; 

doch kommen wir, 
und bereit liegt nicht als Löſung 
das Rheingold roth und licht — 


Faſolt. 
Zu End' iſt die Friſt dann, 
Freia verfallen: 
für immer folge ſie uns! 
Fricka. 
Schweſter! Brüder! 
Rettet! helft! 


Sie wird von den haſtig enteilenden Rieſen fortgetragen: in 
der Ferne hören die beſtürzten Götter ihren Wehruf verhallen 


Froh. 
Auf, ihnen nach! 
Donner. 
Breche denn alles! 
Sie blicken Wotan fragend an. 
Loge 
den Rieſen nachſehend. 
Ueber Stock und Stein zu Thal 
ſtapfen ſie hin; 
durch des Rheines Waſſerfurth 
waten die Rieſen: 
fröhlich nicht 
hängt Freia 
den Rauhen über dem Rücken! — 
Heia! hei! 
Wie taumeln die Tölpel dahin! 
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Durch das Thal talpen fie ſchon: 
wohl an Rieſenheim's Mark 
erſt halten ſie Raſt! 

Er wendet ſich zu den Göttern. 

Was ſinnt nun Wotan ſo wild? — 

Den ſeligen Göttern wie geht's? 

Ein fahler Nebel erfüllt mit wachſender Dichtheit die Bühne: 
in ihm erhalten die Götter ein zunehmend bleiches und ältliches 
Ausſehen: alle ſtehen bang und erwartungsvoll auf Wotan 
blickend, der ſinnend die Augen an den Boden heftet. 

Loge. 
Trügt mich ein Nebel? 
neckt mich ein Traum? 
Wie bang und bleich 
verblüht ihr ſo bald! 
Euch erliſcht der Wangen Licht; 
der Blick eures Auges verblitzt! — 
Friſch, mein Froh, 
noch iſt's ja früh! — 
Deiner Hand, Donner, 
entfällt ja der Hammer! — 
Was iſt's mit Fricka? 
freut ſie ſich wenig 
ob Wotan's grämlichen Grau's, 
das ſchier zum Greiſen ihn ſchafft? 
Fricka. 
Wehe! Wehe! 
Was iſt geſchehen? 
i Donner. 
Mir ſinkt die Hand. 
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Froh. 
Mir ſtockt das Herz. 
| Loge. 
Jetzt fand ich's: hört was euch fehlt! 
Von Freia's Frucht 
genoſſet ihr heute noch nicht: 
die gold'nen Aepfel 
in ihrem Garten, 
ſie machten euch tüchtig und jung, 
aß't ihr ſie jeden Tag. 
Des Gartens Pflegerin 
iſt nun verpfändet; 
an den Aeſten darbt 
und dorrt das Obſt: 
bald fällt faul es herab. — 
Mich kümmert's minder; 
an mir ja kargte 
Freia von je 
knauſernd die köſtliche Frucht: 
denn halb ſo ächt nur 
bin ich wie, Herrliche, ihr! 
Doch ihr ſetztet alles 
auf das jüngende Obſt: 
das wußten die Rieſen wohl; 
auf euer Leben 
legten ſie's an: 
nun ſorgt, wie ihr das wahrt! 
Ohne die Aepfel 
alt und grau, 
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greis und grämlich, 
welkend zum Spott aller Welt, 
erſtirbt der Götter Stamm. 
Fricka. 
Wotan, Gemal, 
unſel'ger Mann! 
Sieh, wie dein Leichtſinn 
lachend uns allen 
Schimpf und Schmach erſchuf! 
Wotan, 
mit plötzlichem Entſchluß auffahrend. 
Auf, Loge! 
hinab mit mir! 
Nach Nibelheim fahren wir nieder: 
gewinnen will ich das Gold. 
Loge. 
Die Rheintöchter 
riefen dich an: 
ſo dürfen Erhörung ſie hoffen? 
Wotan 
heftig. 
Schweige, Schwätzer! 
Freia, die gute, 
Freia gilt es zu löſen. 
Loge. 
Wie du befiehlſt, 
führ' ich dich gern: 
ſteil hinab 
ſteigen wir denn durch den Rhein? 
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Wotan. 
Nicht durch den Rhein! 
Loge. 
So ſchwingen wir uns 
durch die Schwefelkluft: 
dort ſchlüpfe mit mir hinein! 

Er geht voran und verſchwindet ſeitwärts in einer Kluft, aus 
der ſogleich ein ſchwefliger Dampf hervorquillt. 
Wotan. 

Ihr andren harrt 

bis Abend hier: 

verlor'ner Jugend 
erjag' ich erlöſendes Gold! 

Er ſteigt Loge nach in die Kluft hinab: der aus ihr dringende 
Schwefeldampf verbreitet ſich über die ganze Bühne, und er⸗ 
füllt dieſe ſchnell mit dickem Gewölk. Bereits find die Zurück- 
bleibenden unſichtbar. 


Donner. 
Fahre wohl, Wotan! 
Froh. 
Glück auf! Glück auf! 
Fricka. 
O kehre bald 
zur bangenden Frau! 

Der Schwefeldampf verdüſtert ſich bis zu ganz ſchwarzem 
Gewölk, welches von unten nach oben ſteigt; dann verwandelt 
ſich dieſes in feſtes, finſtres Steingeklüft, das ſich immer auf- 
wärts bewegt, jo daß jes den Anſchein hat, als ſänke die Scene 
immer tiefer in die Erde hinab. 
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Endlich dämmert, von verſchiedenen Seiten aus der Ferne her, 
dunkelrother Schein auf: eine unabſehbar weit ſich dahinziehende 
unterirdiſche Kluft 
wird erkennbar, die ſich nach allen Seiten hin in enge Schachten 


auszumünden ſcheint. 
Alberich zerrt den kreiſchenden Mime an den Ohren aus 


einer Seitenſchlufft herbei. 
Alberich. 

Hehe! hehe! 

hieher! hieher! 

Tückiſcher Zwerg! 

tapfer gezwickt 

ſollſt du mir ſein, 

ſchaffſt du nicht fertig, 

wie ich's beſtellt, 

zur Stund' das feine Geſchmeid! 

Mime, 
heulend. 

Ohe! Ohe! 

Au! Au! 

Laſſ mich nur los!“ 

Fertig iſt es, 

wie du befahlſt; 

mit Fleiß und Schweiß 

iſt es gefügt: 

nimm nur die Nägel vom Ohr! 
Alberich, 

loslaſſend. 

Was zögerſt du dann 

und zeigſt es nicht? 

Der Ring des Nibelungen. 4 
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Mime. 
Ich armer zagte, 
daß noch was fehle. 
Alberich. 
Was wär' noch nicht fertig? 
\ Mime, 
verlegen. 
Hier und 


Alberich. 
Was hier und da? 
Her das Gewirk! 

Er will ihm wieder an das Ohr fahren: vor Schreck läßt 
Mime ein metallenes Gewirke, das er krampfhaft in den Hän⸗ 
den hielt, ſich entfallen. Alberich hebt es haſtig auf und 
prüft es genau. 

Schau' du Schelm! 

Alles geſchmiedet 

und fertig gefügt, 

wie ich's befahl! 

So wollte der Tropf 

ſchlau mich betrügen? 

für ſich behalten 

das hehre Geſchmeid, 

das meine Liſt 

ihn zu ſchmieden gelehrt? 
kenn' ich dich dummen Dieb? 
Er ſetzt das Gewirk als „Tarnhelm“ auf den Kopf. 
Dem Haupt fügt ſich der Helm: 
ob ſich der Zauber auch zeigt? 
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— „Nacht und Nebel, 
Niemand gleich!“ — 


Seine Geſtalt verſchwindet; ſtatt ihrer gewahrt man eine 
Nebelſäule. 


Siehſt du mich, Bruder? 
Mime 
blickt ſich verwundert um. 
Wo biſt du? ich ſehe dich nicht. 
Alberich's 
Stimme. 
So fühle mich doch, 
du fauler Schuft! 
Nimm' das für dein Diebsgelüſt! 
Mime 


ſchreit und windet ſich unter empfangenen Geißelhieben, deren 
Fall man vernimmt ohne die Geißel ſelbſt zu ſehen. 


Alberich's 
Stimme, lachend. 
Dank, du Dummer! 
Dein Werk bewährt ſich gut. — 
Hoho! hoho! 
Niblungen all, 
neigt euch Alberich! 
Ueberall weilt er nun, 
euch zu bewachen; 
Ruh' und Raſt 
iſt euch zerronnen; 
ihm müßt ihr ſchaffen, 
5 wo nicht ihr ihn ſchaut; 
wo ihr nicht ihn gewahrt, 
4 * 
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ſeid ſeiner gewärtig: 
unterthan ſeid ihr ihm immer! 

Hoho! hoho! x 

hört ihn: er naht, 

der Niblungen-Herr! 

Die Nebelſäule verſchwindet dem Hintergrunde zu: man 
hört in immer weiterer Ferne Alberich's Toben und Zanken; 
Geheul und Geſchrei antwortet ihm aus den untern Klüften, 
das ſich endlich in immer weitere Ferne unhörbar verliert. — 
Mime iſt vor Schmerz zuſammengeſunken: ſein Stöhnen und 
Wimmern wird von Wotan und Loge gehört, die aus einer 
Schlufft von oben her ſich herablaſſen. 

f Vage 
Nibelheim hier: 
durch bleiche Nebel 
wie blitzen dort feurige Funken! 
Wotan. 
Hier ſtöhnt es laut: 
was liegt im Geſtein? 
Loge 
neigt ſich zu Mime. 
Was Wunder wimmerſt du hier? 
Mime. 
Ohe! Ohe! 
Au! Au! 
Loge. 
Hei, Mime! Muntrer Zwerg! 
was zwingt und zwackt dich denn ſo? 
Mime. 
mich in Frieden! 


..; 
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Loge. 
Das will ich freilich, 
und mehr noch, hör': 
helfen will ich dir, Mime! 


Mime, 
ſich etwas aufrichtend. 
Wer hälfe mir? 
Gehorchen muß ich 
dem leiblichen Bruder, 
der mich in Bande gelegt. 


Loge. 
Dich, Mime, zu binden 
was gab ihm die Macht? 


Mime. 
Mit arger Liſt 
ſchuf ſich Alberich 
aus Rheines Gold 
einen gelben Reif: 
ſeinem ſtarken Zauber 
zittern wir ſtaunend; 
mit ihm zwingt er uns alle, 
der Niblungen nächtiges Heer. — 
Sorgloſe Schmiede, 
ſchufen wir ſonſt wohl 
Schmuck unſren Weibern, 
wonnig Geſchmeid, 
niedlichen Niblungentand: 
wir lachten luſtig der Müh'. 
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Nun zwingt uns der Schlimme 
in Klüfte zu ſchlüpfen, 
für ihn allein 
uns immer zu müh'n. 
Durch des Ringes Gold 
erräth ſeine Gier, 
wo neuer Schimmer 
in Schachten ſich birgt: 
da müſſen wir ſpähen, 
ſpüren und graben, 
die Beute ſchmelzen 
und ſchmieden den Guß, 
ohne Ruh' und Raſt 

den Hort zu häufen dem Herrn. 


Loge. 
Den Trägen ſoeben 
traf wohl ſein Zorn? 


Mime. 
Mich armen, ach! 
mich zwang er zum ärgſten: 
ein Helmgeſchmeid 
hieß er mich ſchweißen; 
genau befahl er, 
wie es zu fügen. 
Wohl merkt' ich klug, 
welch mächt'ge Kraft 
zu eigen dem Werk, 
das aus Erz ich wirkte: 
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für mich drum hüten 
wollt' ich den Helm, 
durch ſeinen Zauber 
Alberich's Zwang mich entzieh'n — 
vielleicht, ja vielleicht 
den Läſtigen ſelbſt überliſten, 
in meine Gewalt ihn zu werfen, 
den Ring ihm zu entreißen, 
daß, wie ich Knecht jetzt dem Kühnen, 
mir Freien er ſelber dann fröhn'! 


Loge. 


Warum, du Kluger, 
glückte dir's nicht? 
Mime. 
Ach, der das Werk ich wirkte, 
den Zauber, der ihm entzuckt, 
den Zauber errieth ich nicht recht! 
Der das Werk mir rieth, 
und mir's entriß, 
der lehrte mich nun 
— doch leider zu ſpät! — 
welche Liſt läg' in dem Helm: 
meinem Blick entſchwand er, 
doch Schwielen dem Blinden 
ſchlug unſchaubar ſein Arm. 
Das ſchuf ich mir Dummen 
ſchön zu Dank! 
Er ſtreicht ſich heulend den Rücken. Die Götter lachen. 


A Ze 
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Loge 

zu Wotan. 

Geſteh', nicht leicht 
gelingt der Fang. 


Wotan. 
Doch erliegt der Feind, 
hilft deine Liſt. 


Mime, 
von dem Lachen der Götter betroffen, betrachtet dieſe aufmerf- 
ſamer. 


Mit eurem Gefrage 
wer ſeid denn ihr Fremde? 
Tg. 
Freunde dir; 
von ihrer Noth 
befrei'n wir der Niblungen Volk. 
Alberich's Zanken und Züchtigen nähert ſich wieder. 
Mime. 
Nehmt euch in Acht! 
Alberich naht. 
Wotan. f 
Sein' harren wir hier. 

Er ſetzt ſich ruhig auf einen Stein; Loge lehnt ihm zur 
Seite. — Alberich, der den Tarnhelm vom Haupte genommen 
und in den Gürtel gehängt hat, treibt mit geſchwungener Geißel 
aus der unteren, tiefer gelegenen Schlucht aufwärts eine Schaar 
Nibelungen vor ſich her: dieſe find mit goldenem und fil- 
bernem Geſchmeide beladen, das ſie, unter Alberich's ſtetem 


Schimpfen und Schelten, all auf einen Haufen ſpeichern und ſo 
vu einem Horte häufen. 
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Alberich. 

Hieher! Dorthin! 

Hehe! Hoho! 

Träges Heer, 

dort zu Hauf 

ſchichtet den Hort! 

Du da, hinauf! 

Willſt du voran? 

Schmähliches Volk, 

ab das Geſchmeide! 

Soll ich euch helfen? 

Alles hieher! 

Er gewahrt plötzlich Wotan und Loge. 

He! wer iſt dort? 

Wer drang hier ein? — 

Mime! Zu mir, 

ſchäbiger Schuft! 

Schwatzteſt du gar 

mit dem ſchweifenden Paar? 

Fort, du Fauler! 

Willſt du gleich ſchmieden und ſchaffen? 
Er treibt Mime mit Geißelhieben unter den Haufen der Nibe— 

lungen hinein. 


He! an die Arbeit! 

Alle von hinnen! 

Hurtig hinab! 

Aus den neuen Schachten 
ſchafft mir das Gold! 
Euch grüßt die Geißel, 
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- grabt ihr nicht raſch! 
Daß keiner mir müßig 
bürge mir Mime, 
ſonſt birgt er ſich ſchwer 
meines Armes Schwunge: 
daß ich überall weile, 
wo Niemand es wähnt, 
das weiß er, dünkt mich, genau. — 
Zögert ihr noch? . 
Zaudert wohl gar? a 
Er zieht ſeinen Ring vom Finger, küßt ihn, und ſtreckt ihn 
drohend aus. 
Zitt're und zage, 
gezähmtes Heer: 
raſch gehorcht 
des Ringes Herrn! 

Unter Geheul und Gekreiſch ſtieben die Nibelungen (unter 
ihnen Mime) auseinander, und ſchlüpfen nach allen Seiten in 
die Schachten hinab. 

Alberich, 
grimmig auf Wotan und Loge zutretend. 


Was ſucht ihr hier? 


Wotan. 
Von Nibelheim's nächt'gem Land 
vernahmen wir neue Mähr': 
mächt'ge Wunder 
wirke hier Alberich; 
daran uns zu weiden 
trieb uns Gäſte die Gier. 
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Alberich. 
Nach Nibelheim ö 
führt euch wohl Neid: 
ſo kühne Gäſte, 
glaubt, kenn' ich gar gut. 


Loge. 

Kennſt du mich gut, 

kindiſcher Alp? 

Nun ſag': wer bin ich, 

daß du ſo bell'ſt? 

Im kalten Loch, 

da kauernd du lag'ſt, 

wer gab dir Licht 

und wärmende Lohe, 
wenn Loge nie dir gelacht? 

Was hülf' dir dein Schmieden, 
heizt' ich die Schmiede dir nicht? 

Dir bin ich Vetter, 

und war dir Freund: 
nicht fein drum dünkt mich dein Dank! 


Alberich. 

Den Lichtalben 

lacht jetzt Loge, 

der liſtige Schelm: 
biſt du Falſcher ihr Freund, 
wie mir Freund du einſt warſt — 

haha! mich freut's! — 
von ihnen fürcht' ich dann nichts. 
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Loge. 
So, denk' ich, kannſt du mir trau'n? 
Alberich. 
Deiner Untreu' trau' ich, 
nicht deiner Treu’! — 
Doch getroſt trotz' ich euch allen. 
Loge. 
Hohen Muth 
verleiht deine Macht: 
grimmig groß 
wuchs dir die Kraft. 
Alberich. 
Siehſt du den Hort, 
den mein Heer 
dort mir gehäuft? 
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Loge. 
So neidlichen ſah ich noch nie. 
Alberich. 


Das iſt für heut', 
ein kärglich Häufchen: 
kühn und mächtig 
ſoll er künftig ſich mehren. 
Wotan. 
Zu was doch frommt dir der Hort, 
da freudlos Nibelheim, 
und nichts um Schätze hier feil? 
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Alberich. 
Schätze zu ſchaffen 
und Schätze zu bergen, 
nützt mir Nibelheim's Nacht; 
doch mit dem Hort, 
in der Höhle gehäuft, 
denk' ich dann Wunder zu wirken: 
die ganze Welt 
gewinn' ich mit ihm mir zu eigen. 


Wotan. 
Wie beginnſt du, Gütiger, das? 


Alberich. 

Die in linder Lüſte Weh'n 

da oben ihr lebt, 

lacht und liebt: 

mit gold'ner Fauſt 
euch Göttliche fang' ich mir alle! 
Wie ich der Liebe abgeſagt, 

Alles was lebt 

ſoll ihr entſagen: 

mit Golde gegirrt, 


nach Gold nur ſollt ihr noch gieren. 


Auf wonnigen Höh'n 
in ſeligem Weben 
wiegt ihr euch, 
den Schwarz-Alben 
verachtet ihr ewigen Schwelger: — 
habt Acht! 
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habt Acht! — 
denn dient ihr Männer 
erſt meiner Macht, 
eure ſchmucken Frau'n — 
die mein Frei'n verſchmäht — 
ſie zwingt zur Luſt ſich der Zwerg, 
lacht Liebe ihm nicht. — 
Hahahaha! 
hört ihr mich recht? 
Habt Acht! 
Habt Acht vor dem nächtlichen Heer, 
entſteigt des Niblungen Hort 
aus ſtummer Tiefe zu Tag! 
Wotan 
auffahrend. 


Vergeh', frevelnder Gauch! 


Alberich. 
Was ſagt der? 
Loge 
iſt dazwiſchen getreten. 
Sei doch bei Sinnen! 
Zu Alberich. 
Wen doch faßte nicht Wunder, 
erfährt er Alberich's Werk? 
Gelingt deiner herrlichen Liſt, 
was mit dem Hort du heiſcheſt, 
den Mächtigſten muß ich dich rühmen: 
denn Mond und Stern' 


Das Rheingold. 


und die ſtrahlende Sonne, 
ſie auch dürfen nicht anders, 
dienen müſſen ſie dir. — 

Doch wichtig acht' ich vor allem, 
daß des Hortes Häufer, 
der Niblungen Heer, 

neidlos dir geneigt. 

Einen Ring rührteſt du kühn, 

dem zagte zitternd dein Volk: 
doch wenn im Schlaf 
ein Dieb dich beſchlich, 

den Ring ſchlau dir entriß, 

wie wahrteſt du Weiſer dich dann? 

Alberich. 

Der liſtigſte dünkt ſich Loge; 
andre denkt er 
immer ſich dumm: 
daß ſein' ich bedürfte 
zu Rath und Dienſt 
um harten Dank, 

das hörte der Dieb jetzt gern! — 
Den hehlenden Helm 
erſann ich mir ſelbſt; 
der ſorglichſte Schmied, 

Mime, mußt' ihn mir ſchmieden: 
ſchnell mich zu wandeln 
nach meinem Wunſch, 
die Geſtalt mir zu tauſchen, 
taugt mir der Helm; 
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Niemand ſieht mich, 
wenn er mich ſucht; 
doch überall bin ich, 
geborgen dem Blick. 
So ohne Sorge 
bin ich ſelbſt ſicher vor dir, 
du fromm ſorgender Freund! 


Loge. 
Vieles ſah ich, 
Seltſames fand ich: 
doch ſolches Wunder 
gewahrt' ich nie. 
Dem Werk ohne Gleichen 
kann ich nicht glauben; 
wäre dies einz'ge möglich, 
dane Macht währte dann ewig. 
Alberich. 
Meinſt du, ich lüg' 
und prahle wie Loge? 
Loge. 
Bis ich's geprüft, 
bezweifl' ich, Zwerg, dein Wort 
Alberich. 
Vor Klugheit bläht ſich 
zum platzen der Blöde: 
nun plage dich Neid! 


Das Rheingold. 65 


* 
Beſtimm', in welcher Geſtalt 
ſoll ich jach vor dir ſtehn? 
Loge. 
In welcher du willſt: 
nur mach' vor Staunen mich ſtumm! 
Alberich 
hat den Helm aufgeſetzt. 
„Rieſen-Wurm 
winde ſich ringelnd!“ 

Sogleich verſchwindet er: eine ungeheure Rieſenſchlange 
windet ſich ſtatt ſeiner am Boden; ſie bäumt ſich und ſtreckt den 
aufgeſperrten Rachen nach Wotan und Loge hin. 

Loge 
ſtellt ſich von Furcht ergriffen. 
Ohe! Ohe! 
ſchreckliche Schlange! 
verſchling' mich nicht! 
Schone Logen das Leben! 


Wotan 
lacht. 
Gut, Alberich! 
gut, du Arger! 
Wie wuchs ſo raſch 
zum rieſigen Wurme der Zwerg! 
Die Schlange verſchwindet, und ſtatt ihrer erſcheint ſogleich 
Alberich wieder in ſeiner wirklichen Geſtalt. 
Alberich. 
Hehe! Ihr Klugen, 
glaubt ihr mir nun? 
Der Ring des Nibelungen. 
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Loge. 
Mein Zittern mag dir's bezeugen. 
Zur großen Schlange 
ſchuf'ſt du dich ſchnell: 
weil ich's gewahrt, 
willig glaub' ich das Wunder. 
Doch, wie du wuchſeſt, 
kannſt du auch winzig 
und klein dich ſchaffen? 
Das klügſte ſchiene mir das, 
Gefahren ſchlau zu entflieh'n: 
das aber dünkt mich zu ſchwer! 


Alberich. 
Zu ſchwer dir, 
weil du zu dumm! 
Wie klein ſoll ich ſein? 
Loge. 
Daß die engſte Klinze dich faſſe, 
wo bang die Kröte ſich birgt. 


Alberich. 
Pahl! nichts leichter! 
Luge du her! 
Er ſetzt den Tarnhelm wieder auf. 
„Krumm und grau 
krieche Kröte!“ 


Er verſchwindet: die Götter gewahren im Geſtein eine Kröte 
auf ſich zukriechen. 
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enge 
zu Wotan. 
Dort die Kröte, 
greife ſie raſch! 

Wotan ſetzt ſeinen Fuß auf die Kröte: Loge fährt ihr nach 
dem Kopfe und hält den Tarnhelm in der Hand. 
Alberich 
wird plötzlich in ſeiner wirklichen Geſtalt ſichtbar, wie er ſich 
unter Wotan's Fuße windet. 

Ohe! Verflucht! 

ich bin gefangen! 
Loge. 

Halt' ihn feſt, 

bis ich ihn band. 

Er hat ein Baſtſeil hervorgeholt, und bindet Alberich damit 
Arme und Beine: den Geknebelten, der ſich wüthend zu wehren 
ſucht, faſſen dann Beide, und ſchleppen ihn mit ſich nach der 
Kluft, aus der ſie herabkamen. 

Loge. 
Schnell hinauf! 
dort iſt er unſer. 
Sie verſchwinden, aufwärts ſteigend. 


Die Scene verwandelt ſich, nur in umgekehrter Weiſe, wie zu= 
vor: ſchließlich erſcheint wieder die 


Freie Gegend auf Bergeshöhen, 


wie in der zweiten Scene; nur iſt ſie jetzt noch in einem fahlen 
Nebelſchleier verhüllt, wie vor der zweiten Verwandlung nach 
Freia's Abführung. 
Wotan und Loge, den gebundenen Alberich mit ſich 
führend, ſteigen aus der Kluft herauf. 
5* 
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Loge. 
Hier, Vetter, 
ſitze du feſt! 
Luge, Liebſter, 
dort liegt die Welt, 
die du Lung'rer gewinnen dir willſt; 
welch Stellchen, ſag', 
beſtimmſt du mir drin zum Stall? 
Alberich. 
Schändlicher Schächer! 
du Schalk! du Schelm! 
Löſe den Baſt, 
binde mich los, 
den Frevel ſonſt büſſeſt du Frecher! 


Wotan. 
Gefangen biſt du, 
feſt mir gefeſſelt, 
wie du die Welt, 
was lebt und webt, 
in deiner Gewalt ſchon wähnteſt. 
In Banden liegſt du vor mir, 
du Banger kannſt es nicht läugnen: 
zu ledigen dich 
bedarf's nun der Löſung. 


Alberich. 

O, ich Tropf! 
ich träumender Thor! 
Wie dumm traut' ich 
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dem diebiſchen Trug! 
Furchtbare Rache 
räche den Fehl! 


Loge. 
Soll Rache dir frommen, 
vor allem rathe dich frei: 
dem gebund'nen Manne 
büßt kein Freier den Frevel. 
Drum ſinn'ſt du auf Rache, 
raſch ohne Säumen 
ſorg' um die Löſung zunächſt! 
Alberich 
barſch. 
So heißt, was ihr begehrt! 


Wotan. 
Den Hort und dein helles Gold. 
Alberich. 
Gieriges Gaunergezücht! 
(Für ſich.) 
Behalt' ich mir nur den Ring, 
des Hortes entrath’ ich dann leicht: 
denn von neuem gewonnen 
und wonnig genährt 


iſt er bald durch des Ringes Gebot. 


Eine Witzigung wär's, 

die weiſe mich macht: 
zu theuer nicht zahl' ich die Zucht, 
laſſ' ich für die Lehre den Tand. — 
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Wotan. 
Erlegſt du den Hort? 


Alberich. 
Löſ't mir die Hand, 
ſo ruf' ich ihn her. 


Loge löſ't ihm die rechte Hand. 


Alberich 
rührt den Ring mit den Lippen und murmelt den Befehl. 

— Wohlan, die Niblungen 
rief ich mir nah: 
dem Herrn gehorchend 
hör' ich den Hort 

aus der Tiefe ſie führen zu Tag. — 

Nun löſ't mich vom läſtigen Band! 


Wotan. 
Nicht eh'r, bis alles gezahlt. 5 
Die Nibelungen ſteigen aus der Kluft herauf, mit den 
Geſchmeiden des Hortes beladen. 


Alberich. 2 
O ſchändliche Schmach, 
daß die ſcheuen Knechte 
geknebelt ſelbſt mich erſchau'n! — 
Dorthin geführt, 
wie ich's befehl'! 
All zu Hauf 
ſchichtet den Hort! 
Helf ich euch ahmen? — 
Hieher nicht gelugt! — 
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Raſch da! raſch! 

Dann rührt euch von hinnen: 
daß ihr mir ſchafft, 
fort in die Schachten! 

Weh' euch, find' ich euch faul! 

Auf den Ferſen folg' ich euch nach. 

Die Nibelungen, nachdem ſie den Hort aufgeſchichtet, 
ſchlüpfen ängſtlich wieder in die Kluft hinab. 


Alberich. 
Gezahlt hab' ich: 
laßt mich nun ziehn! 
Und das Helmgeſchmeid, 
das Loge dort hält, 
das gebt mir nun gütlich zurück! 
Loge 
den Tarnhelm zum Horte werfend. 


Zur Buße gehört auch die Beute. 


Alberich. 
Verfluchter Dieb! — 
Doch nur Geduld! 
Der den alten mir ſchuf, 
ſchafft einen andern: 
noch halt' ich die Macht, 
der Mime gehorcht. 
Schlimm zwar iſt's, 
dem ſchlauen Feind 
zu laſſen die liſtige Wehr! — 
Nun denn! Alberich 
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ließ euch alles: 
jetzt löſt, ihr Böſen, das Band! 


Loge 

zu Wotan. 
Biſt du befriedigt? 
bind' ich ihn frei? 


Wotan. 
Ein gold'ner Ring 
ragt dir am Finger! 
phörſt du, Alp? 
der, acht' ich, gehört mit zum Hort. 
Alberich 
entſetzt. 
Der Ring? 
Wotan. 
Zu deiner Löſung 
mußt du ihn laſſen. 
Alberich. 
Das Leben — doch nicht den Ring! 
Wotan. 
Den Reif verlang' ich: 
mit dem Leben mach' was du willſt! 
Alberich. 
Löſ' ich mir Leib und Leben, 
den Ring auch muß ich mir löſen: 
Hand und Haupt, 
Aug' und Ohr, 
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iſt nicht mehr mein Eigen 
als her dieſer rothe Ring! 
Wotan. 
Dein Eigen nennſt du den Ring? 
Raſeſt du, ſchamloſer Albe? 
Nüchtern ſag', 
wem entnahmſt du das Gold, 
daraus du den ſchimmernden ſchuf'ſt? 
War's dein Eigen, 
was du Arger 
der Waſſertiefe entwandteſt? 
Bei des Rheines Töchtern 
hole dir Rath, f 
ob ſie ihr Gold 
dir zu eigen gaben, 
das du zum Ring dir geraubt. 
Alberich. 
Schmähliche Tücke! 
ſchändlicher Trug! 
Wirf'ſt du Schächer 
die Schuld mir vor, 
die dir ſo wonnig erwünſcht? 
Wie gern raubteſt 
du ſelbſt dem Rheine das Gold, 
war nur ſo leicht 
die Liſt, es zu ſchmieden, erlangt? 
Wie glückt' es nun 
dir Gleißner zum Heil, 
daß der Niblung ich 
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aus ſchmählicher Noth, 5 
in des Zornes Zwange, 
den ſchrecklichen Zauber gewann, 
deſſ' Werk nun luſtig dir lacht? 
Des Unſeligſten, ö 
Angſtverſehrten 
fluchfertige, 
furchtbare That, 
zu fürſtlichem Tand 
ſoll ſie fröhlich dir taugen? 
zur Freude dir frommen mein Fluch? — 
Hüte dich, 
herriſcher Gott! 
Frevelte ich, 
ſo frevelt' ich frei an mir: 
doch an allem, was war, 
iſt und wird, 
frevelſt, Ewiger, du, 
entreiſſeſt du frech mir den Ring! 


Wotan. 
Her den Ring! 
Kein Recht an ihm 
ſchwört dein Schwatzen dir zu. 
Er entzieht Alberich's Finger mit heftiger Gewalt den Ring. 


Alberich 
gräßlich aufſchreiend. 
Weh! Zertrümmert! Zerknickt! 
Der Traurigen traurigſter Knecht! 
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Wotan 
hat den Ring an ſeinen Finger geſteckt und betrachtet ihn wohl— 
gefällig. 
Nun halt' ich, was mich erhebt, 
der Mächtigen mächtigſten Herrn! 
Loge. 
Iſt er gelöſ't? 
Wotan. 
Bind' ihn los! 
Loge 
löſ't Alberich die Bande. 
Schlüpfe denn heim! 
Keine Schlinge hält dich: 
frei fahre dahin! 
Alberich 
ſich vom Boden erhebend, mit wüthendem Lachen. 
Bin ich nun frei? 
wirklich frei? — 
So grüſſ' euch denn 
meiner Freiheit erſter Gruß! — 
Wie durch Fluch er mir gerieth, 
verflucht ſei dieſer Ring! 
Gab ſein Gold 
mir — Macht ohne Maß, 
nun zeug' ſein Zauber 
Tod dem — der ihn trägt! 
Kein Froher ſoll 
ſeiner ſich freu'n; 
keinem Glücklichen lache 


. 
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ſein lichter Glanz; 
wer ihn beſitzt, 
den ſehre Sorge, 
und wer ihn nicht hat, 
nage der Neid! 
Jeder giere 
nach ſeinem Gut, 
doch keiner genieße 
mit Nutzen ſein'; 
ohne Wucher hüt' ihn ſein Herr, 
doch den Würger zieh' er ihm zu! 
Dem Tode verfallen, 
feſſle den Feigen die Furcht; 
ſo lang' er lebt, 
ſterb' er lechzend dahin, 
des Ringes Herr 
als des Ringes Knecht: 
bis in meiner Hand 
den geraubten wieder ich halte! — 
a So — ſegnet 
in höchſter Noth 
der Nibelung ſeinen Hort! — 
Behalt' ihn nun, 
hüte ihn wohl: 
meinem Fluch flieheſt du nicht! 
Er verſchwindet ſchnell in der Kluft. 
Loge. 
Lauſchteſt du 
ſeinem Liebesgruß? 
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Wotan 
in die Betrachtung des Ringes verloren. 
Gönn' ihm die geifernde Luſt! 
Der Nebelduft des Vordergrundes klärt ſich allmälig auf. 
Loge 
nach rechts blickend. 
Faſolt und Fafner 
nahen von fern; 
Freia führen ſie her. 
Von der anderen Seite treten Fricka, Donner und Froh auf. 
Froh. 
Sie kehrten zurück. 
Donner. 
Willkommen, Bruder! 
Fricka 
beſorgt auf Wotan zueilend. 
Bringſt du mir gute Kunde? 
Loge 
auf den Hort deutend. 
Mit Liſt und Gewalt 
gelang das Werk: 
dort liegt, was Freia löſ't. 
Donner. 
Aus der Rieſen Haft 
naht dort die Holde. 
Froh. 
Wie liebliche Luft 
wieder uns weht, 
wonnig Gefühl 
die Sinne füllt! 
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Traurig ging' es uns allen, 
getrennt für immer von ihr, 
die leidlos ewiger Jugend 
jubelnde Luſt uns verleiht. 
Der Vordergrund iſt wieder hell geworden; das Ausſehen 
der Götter gewinnt durch das Licht wieder die erſte Friſche: 
über dem Hintergrunde haftet jedoch noch der Nebelſchleier, ſo 
| daß die ferne Burg unfichtbar bleibt. 
Faſolt und Fafner treten auf, Freia zwiſchen ſich 
führend. 


Fricka 
eilt freudig auf die Schweſter zu, um ſie zu umarmen. 
Lieblichſte Schweſter, 
ſüßeſte Luſt! 
Biſt du mir wieder gewonnen? 
Faſolt, 
ihr wehrend. 
Halt! Nicht ſie berührt! 
Noch gehört ſie uns. — 
Auf Rieſenheim's 
ragender Mark 
raſteten wir; 
mit treuem Muth 
des Vertrages Pfand 
pflegten wir: 
ſo ſehr mich's reut, 
zurück doch bring' ich's, 
erlegt uns Brüdern 
die Löſung ihr. 
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Wotan. 
Bereit liegt die Löſung: 
des Goldes Maß 
ſei nun gütlich gemeſſen. 


Faſolt. 
Das Weib zu miſſen, 
wiſſe, gemuthet mich weh: 
ſoll aus dem Sinn ſie mir ſchwinden, 
des Geſchmeides Hort 
häufe denn ſo, 
daß meinem Blick 
die Blühende ganz er verdeck'! 


Wotan. 
So ſtellt das Maß 
nach Freia's Geſtalt. 

Fafner und Faſolt ſtoßen ihre Pfähle vor Freia hin ſo 
in den Boden, daß ſie gleiche Höhe und Breite mit ihrer Geſtalt 
meſſen. 5 

Fafner. 
Gepflanzt ſind die Pfähle 
nach Pfandes Maß: 
gehäuft füll' es der Hort. 


Wotan. 
Eilt mit dem Werk: 
widerlich iſt mir's! 
Loge. 
Hilf mir, Froh! 
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Froh. 
Freia's Schmach 
eil' ich zu enden. 
Loge und Froh häufen haſtig zwiſchen den Pfählen die Ge⸗ 
ſchmeide. 
Fafner. 
Nicht ſo leicht 
und locker gefügt: 
feſt und dicht 
füll' er das Maß! 
Mit roher Kraft drückt er die Geſchmeide dicht zuſammen; er 
beugt ſich, um nach Lücken zu ſpähen. 
Hier lug' ich noch durch: 
verſtopft mir die Lücken! 
Loge. 
Zurück, du Grober! 
greif' mir nichts an! 
Fafner. 
Hieher! die Klinze verklemmt! 


Wotan 
unmuthig ſich abwendend. 
Tief in der Bruſt 
brennt mich die Schmach. 
Fricka, 
den Blick auf Freia geheftet. 
Sieh, wie in Scham 
ſchmählich die Edle ſteht: 
um Erlöſung fleht 
ſtumm der leidende Blick. 
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O böſer Mann! 
der Minnigen boteſt du das! 


Fafner. 
Noch mehr hieher! 
Donner. 
Kaum halt' ich mich: 
ſchäumende Wuth 
weckt mir der ſchamloſe Wicht! — 
Hierher, du Hund! 
willſt du meſſen, 
ſo miſſ' dich ſelber mit mir! 
Fafner. 
Ruhig, Donner! 
Rolle wo's taugt: 
hier nützt dein Raſſeln dir nichts! 
Donner 
holt aus. 
Nicht dich Schmählichen zu zerſchmettern? 
Wotan. 
Friede doch! 
Schon dünkt mich Freia verdeckt. 
| Loge. a 
Der Hort ging auf. 
Fafner 
mit dem Blicke meſſend. 
Noch ſchimmert mir Holda's Haar: 
dort das Gewirk 
| wirf auf den Hort! 
Der Ring des Nibelungen. 6 


— 


Das Rheingold. 


Loge. 
Wie? auch den Helm? 


Fafner. 
Hurtig her mit ihm! 


Wotan. 
Laſſ' ihn denn fahren! 
Loge 
wirft den Helm auf den Haufen 
So ſind wir fertig. — 
Seid ihr zufrieden? 


Faſolt. 
Freia, die ſchöne, 
ſchau' ich nicht mehr: 
iſt ſie gelöſ't? 
muß ich ſie laſſen? 

Er tritt nahe hinzu und ſpäht durch den Hort. 
Weh! noch blitzt f - 
ihr Blick zu mir her; 
des Auges Stern 
ſtrahlt mich noch an: 
durch eine Spalte 
muß ich's erſpäh'n! — 

Seh’ ich dies wonnige Aug', 
von dem Weibe laſſ' ich nicht ab. 
Fafner. 


He! euch rath' ich, 
verſtopft mir die Ritze! 
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Loge. 
Nimmer⸗Satte! 
ſeht ihr denn nicht, 
ganz ſchwand uns das Gold? 


Fafner. 
Mit nichten, Freund! 
An Wotan's Finger 
glänzt von Gold noch ein Ring: 
den gebt, die Ritze zu füllen! 


Wotan. 
Wie! dieſen Ring? 


Loge. 
Laßt euch rathen! 
Den Rheintöchtern 
gehört dies Gold: 
ihnen giebt Wotan es wieder. 


Wotan. 
Was ſchwatzeſt du da? 
Was ſchwer ich mir erbeutet, 
ohne Bangen wahr' ich's für mich. 
Loge. 
Schlimm dann ſteht's 
um mein Verſprechen, 
das ich den Klagenden gab. 
Wotan. 
Dein Verſprechen bindet mich nicht: 
als Beute bleibt mir der Reif. 


6 * 
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Fafner. 
Doch hier zur Löſung 
mußt du ihn legen. 
Wotan. 
Fordert frech was ihr wollt: 
alles gewähr' ich; 
um alle Welt 
nicht fahren doch laſſ' ich den Ring! 
Faſolt 
zieht wüthend Freia hinter dem Horte hervor. 
Aus denn iſt's, 
beim Alten bleibt's: 
nun folgt uns Freia für immer! 
Freia. 
Hülfe! Hülfe! 
Fricka. 
Harter Gott, 
gieb ihnen nach! 
Froh. \ 
Spare das Gold nicht! 
Donner. 
Spende den Ring doch! 
Wotan. 
Laßt mich in Ruh'! 
Den Reif geb' ich nicht. 
Fafner hält den fortdrängenden Faſolt noch auf; Alle 
ſtehen beſtürzt: Wotan wendet ſich zürnend von ihnen zur 


Seite. Die Bühne hat ſich von Neuem verfinſtert; aus der 
Felskluft zur Seite bricht ein bläulicher Schein hervor: in ihm 
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wird Wotan plötzlich Er da ſichtbar, die bis zu halber Leibes⸗ 
höhe aus der Tiefe aufſteigt; ſie iſt von edler Geſtalt, weithin 
von ſchwarzem Haare umwallt. 
N Erda, 
die Hand mahnend gegen Wotan ausſtreckend. 
Weiche, Wotan, weiche! 
flieh' des Ringes Fluch! 
Rettungslos 
dunklem Verderben 
weiht dich ſein Gewinn. 


Wotan. 
Wer biſt du, mahnendes Weib? 
a Erda. 
Wie alles war, weiß ich; 
wie alles wird, 
wie alles ſein wird, 
ſeh' ich auch: 
der ew'gen Welt 
Ur⸗Wala, > 
Erda mahnt deinen Muth. 
Drei der Töchter, 
ur⸗erſchaff'ne, 
gebar mein Schoß: 
was ich ſehe, 
ſagen dir nächtlich die Nornen. 
Doch höchſte Gefahr 
führt mich heut' 
ſelbſt zu dir her: 
höre! höre! höre! 
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Alles was iſt, endet. 
Ein düſtrer Tag 
dämmert den Göttern: 
dir rath' ich, meide den Ring! 
Sie verſinkt langſam bis an die Bruſt, während der bläuliche 
Schein zu dunkeln beginnt. 


Wotan. 
Geheimniß⸗hehr 
hallt mir dein Wort: 
weile, daß mehr ich wiſſe! 
Erda 
im Verſchwinden. 
Ich warnte dich — 
du weißt genug: 
ſinne in Sorg' und Furcht! 
5 Sie verſchwindet gänzlich. 
Wotan. 
Soll ich ſorgen und fürchten — 
dich muß ich faſſen, 
alles erfahren! 
Er will in die Kluft um Erda zu halten: Donner, Froh 
und Fricka werfen ſich ihm entgegen, und halten ihn auf. 
8 Fricka. 
Was willſt du, Wüthender? 
Froh. 
Halt' ein, Wotan! 
Scheue die Edle, 
achte ihr Wort! 
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Donner 
zu den Rieſen. 
Hört, ihr Rieſen! 
zurück und harret: 
das Gold wird euch gegeben. 
Fre ia. 
Darf ich es hoffen? 
dünkt euch Holda 
wirklich der Löſung werth? 
Alle blicken geſpannt auf Wotan. 
Wotan 
war in tiefes Sinnen verſunken, und faßt ſich jetzt mit Gewalt 
zum Entſchluß. 
Zu uns, Freia! 
du biſt befreit: 
wieder gekauft 
kehr' uns die Jugend zurück! — 
Ihr Rieſen, nehmt euren Ring! 
Er wirft den Ring auf den Hort. 

Die Rieſen laſſen Freia los: ſie eilt freudig auf die 
Götter zu, die ſie abwechſelnd längere Zeit in höchſter Freude 
liebkoſen. 

2 Fafner 
breitet ſogleich einen ungeheuren Sack aus und macht ſich über 
den Hort her, um ihn da hinein zu ſchichten. 
Faſolt 
dem Bruder ſich entgegenwerfend. 
Halt, du Gieriger! 
gönne mir auch was! 
Redliche Theilung 
taugt uns beiden. 
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Fafner. 
Mehr an der Maid als am Gold 
lag dir verliebtem Geck: 
mit Müh' zum Tauſch 
vermocht' ich dich Thoren. 
Ohne zu theilen 
hätteſt du Freia gefreit: 
theil' ich den Hort, 
billig behalt' ich 
die größte Hälfte für mich. 


Faſolt. 
Schändlicher du! 
Mir dieſen Schimpf? — 
Zu den Göttern. 
Euch ruf' ich zu Richtern: 
theilet nach Recht 
uns redlich den Hort! 
Wotan wendet ſich verächtlich ab. 


Loge. 
Laſſ' den Hort ihn raffen: ER 
halte du nur auf den Ring! 
Faſolt 
ſtürzt ſich auf Fafner, der währenddem mächtig einge⸗ 
ſackt hat. 
Zurück, du Frecher! 
mein iſt der Ring: 
mir blieb er für Freia's Blick. 
Er greift haſtig nach dem Ring. 
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Safner- 
Fort mit der Fauſt! 
der Ring iſt mein. 
Sie ringen mit einander; Faſolt entreißt Fafner den Ring. 


Faſolt. 
Ich halt' ihn, mir gehört er! 


Fafner. 


Halt' feſt, daß er nicht fall'! 

Er holt wüthend mit ſeinem Pfahle nach Faſolt aus, und 
ſtreckt ihn mit einem Schlage zu Boden: dem Sterbenden ent— 
reißt er dann haſtig den Ring. 

Nun blinzle nach Freia's Blick: 
an den Reif rühr'ſt du nicht mehr! 
Er ſteckt den Ring in den Sack, und rafft dann gemächlich 
vollends den Hort ein. 
Alle Götter ſtehen entſetzt. 
Langes, feierliches Schweigen. 


Wotan. 


Furchtbar nun 
erfind' ich des Fluches Kraft! 

Loge. 

Was gleicht, Wotan, 

wohl deinem Glücke? 

Viel erwarb dir 

des Ringes Gewinn; 

daß er nun dir genommen, 
nützt dir noch mehr: 
deine Feinde, ſieh, 
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fällen ſich ſelbſt 
um das Gold, das du vergabſt. 


Wotan 
tief erſchüttert. 
Wie doch Bangen mich bindet! 
Sorg' und Furcht 
feſſeln den Sinn; 
wie ſie zu enden 
lehre mich Erda: 
zu ihr muß ich hinab! 
Fricka, 
ſchmeichelnd ſich an ihn ſchmiegend. 
Wo weilſt du, Wotan? 
Winkt dir nicht hold 
die hehre Burg, 
die des Gebieters 
gaſtlich bergend nun harrt? 


Wotan. 
Mit böſem Zoll 
zahlt' ich den Bau! 


Donner 


auf den Hintergrund deutend, der noch in Nebelſchleier 


gehüllt iſt. 
Schwüles Gedünſt 
ſchwebt in der Luft; 
läſtig iſt mir 
der trübe Druck: 
das bleiche Gewölk 
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ſamml' ich zu blitzendem Wetter; 
das fegt den Himmel mir hell. 
Er hat einen hohen Felsſtein am Thalabhange beſtiegen, und 
ſchwingt jetzt ſeinen Hammer. 
He da! He da! 
Zu mir, du Gedüft! 
ihr Dünſte, zu mir! 
Donner, der Herr, 
ruft euch zu Heer. 
Auf des Hammers Schwung 
ſchwebet herbei: 
he da! he da! 
duftig Gedünſt! 
- Donner ruft euch zu Heer! 

Die Nebel haben ſich um ihn zuſammen gezogen; er ver— 
ſchwindet völlig in einer immer finſtrer ſich ballenden Gewitter— 
wolke. Dann hört man ſeinen Hammerſchlag ſchwer auf den 
Felsſtein fallen: ein ſtarker Blitz entfährt der Wolke; ein hef⸗ 
tiger Donnerſchlag folgt. 

Bruder, zu mir! 
weiſe der Brücke den Weg! 

Froh iſt mit im Gewölk verſchwunden. Plötzlich verzieht 
ſich die Wolke; Donner und Froh werden ſichtbar: von 
ihren Füßen aus zieht ſich, mit blendendem Leuchten, eine Regen- 
bogenbrücke über das Thal hinüber bis zur Burg, die jetzt, von 
der Abendſonne beſchienen, in hellſtem Glanze erſtrahlt. 

(Fafner, der neben der Leiche ſeines Bruders endlich den 
ganzen Hort eingerafft, hat, den ungeheuren Sack auf dem 


Rücken, während Donners Gewitterzauber die Bühne ver⸗ 
laſſen.) 


Froh. is 
Zur Burg führt die Brücke, 
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leicht, doch feſt eurem Fuß: 
beſchreitet kühn 
ihren ſchreckloſen Pfad! 


Wotan, 
in den Anblick der Burg verſunken. 
Abendlich ſtrahlt 
der Sonne Auge; 
in prächt'ger Gluth 
prangt glänzend die Burg: 
in des Morgens Scheine 
muthig erſchimmernd, 
lag ſie herrenlos 
hehr verlockend vor mir. 
Von Morgen bis Abend 
in Müh' und Angſt 
nicht wonnig ward ſie gewonnen! 
Es naht die Nacht: 
vor ihrem Neid 
biete ſie Bergung nun. 
So — grüß' ich die Burg, 
ſicher vor Bang und Grau'n. — 
Zu Fricka. 
Folge mir, Frau: 
in Walhall wohne mit mir! 
Er faßt ihre Hand. 
Fricka. 


Was deutet der Name? 
Nie, dünkt mich, hört' ich ihn nennen. 
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Wotan. 
Was, mächtig der Furcht, 
mein Muth mir erfand, 
wenn ſiegend es lebt — 
leg' es den Sinn dir dar! 
Wotan und Fricka ſchreiten der Brücke zu: Froh und Freiga 
folgen zunächſt, dann Donner. 
Loge, 
im Vordergrunde verharrend und den Göttern nachblickend. 
Ihrem Ende eilen ſie zu, 
die ſo ſtark im Beſtehen ſich wähnen. 
Faſt ſchäm' ich mich 
mit ihnen zu ſchaffen; 
zur leckenden Lohe 
mich wieder zu wandeln 
ſpür' ich lockende Luſt. 
Sie aufzuzehren, 
die einſt mich gezähmt, 
F ftatt mit den blinden 
blöd zu vergeh'n — 
und wären's göttlichſte Götter — 
nicht dumm dünkte mich das! 
Bedenken will ich's: 
wer weiß was ich thu'! 
Er geht um ſich den Göttern in nachläſſiger Haltung anzu— 
ſchließen. 
Aus der Tiefe hört man den Geſang der Rheintöchter 
3 heraufſchallen. 
Die drei Rheintöchter. 
Rheingold! 
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Reines Gold, 
wie lauter und hell 
leuchteteſt hold du uns! 
Um dich, du klares, 
nun wir klagen! 
Gebt uns das Gold, 
o gebt uns das reine zurück! 
Wotan, 
im Begriff den Fuß auf die Brücke 10 ſetzen, hält an u wendet 
ſich um. 
Welch Klagen klingt zu mir her? 
Loge. 
Des Rheines Kinder 
beklagen des Goldes Raub. 
Wotan. 
Verwünſchte Nicker! — 
Wehre ihrem Geneck'! 
Loge, 
in das Thal hinabrufend. 
Ihr da im Waſſer! 
was weint ihr herauf? 
Hört, was Wotan euch wünſcht. 
Glänzt nicht mehr 
euch Mädchen das Gold, 
in der Götter neuem Glanze 


ſonnt euch ſelig fortan! 
Die Götter lachen laut und beſchreiten nun die Brücke. 
Die Rheintöchter 
aus der Tiefe. 


Rheingold! 
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Reines Gold! 
O leuchtete noch 

in der Tiefe dein lautrer Tand! 
Traulich und treu 
iſt's nur in der Tiefe: 
falſch und feig 

iſt was dort oben ſich freut! 


Als alle Götter auf der Brücke der Burg zuſchreiten, fällt der 
Vorhang. 


Erſter Tag: 


Die Walhüre. 


— —— 


Der Ring des Nibelungen. 


Perſonen: 


— — 


Siegmund. 
Hunding. 
Wotan. 
Sieglinde. 
Brünnhilde. 
Fricka. 

Acht Walküren. 


Erſter Aufzug. 


Das Innere eines Molinraumes. 


In der Mitte ſteht der Stamm einer mächtigen Eſche, deſſen 
ſtark erhabene Wurzeln ſich weithin in den Erdboden verlieren; 
von ſeinem Wipfel iſt der Baum durch ein gezimmertes Dach 
geſchieden, welches ſo durchſchnitten iſt, daß der Stamm und 
die nach allen Seiten hin ſich ausſtreckenden Aeſte durch genau 
entſprechende Oeffnungen hindurch gehen; von dem belaubten 
Wipfel wird angenommen, daß er ſich über dieſes Dach aus— 
breite. Um den Eſchenſtamm, als Mittelpunkt, iſt nun ein 
Saal gezimmert; die Wände find aus roh behauenem Holz— 
werk, hie und da mit geflochtenen und gewebten Decken behangen. 
Rechts im Vordergrunde ſteht der Herd, deſſen Rauchfang ſeit— 
wärts zum Dache hinausführt; hinter dem Herde befindet ſich 
ein innerer Raum, gleich einem Vorrathsſpeicher, zu dem man 
auf einigen hölzernen Stufen hinaufſteigt: davor hängt, halb 
zurückgeſchlagen, eine geflochtene Decke. Im Hintergrunde eine 
Eingangsthüre mit ſchlichtem Holzriegel. Links die Thüre zu 
einem inneren Gemache, zu dem gleichfalls Stufen hinauf— 
führen; weiter vornen auf derſelben Seite ein Tiſch mit einer 
breiten, an der Wand angezimmerten Bank dahinter, und höl— 
zernen Schemeln davor. 

Ein kurzes Orcheſtervorſpiel von heftiger, ſtürmiſcher Be⸗ 
wegung, leitet ein. Als der Vorhang aufgeht, öffnet Sieg- 
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mund von außen haſtig die Eingangsthüre und tritt ein: es 
iſt gegen Abend; ſtarkes Gewitter, im Begriff ſich zu legen. — 
Sieg mund hält einen Augenblick den Riegel in der Hand, 
und übe blickt den Wohnraum: er ſcheint von übermäßiger 
Anſtrengung erſchöpft; ſein Gewand und Ausſehen zeigen, daß 
er ſich auf der Flucht befinde. Da er Niemand gewahrt, ſchließt 
er die Thüre hinter ſich, ſchreitet auf den Herd zu und wirft ſich 
dort ermattet auf eine Decke von Bärenfell. 


Siegmund. 
Weß' Herd dies auch ſei, 
N hier muß ich raſten. 

Er ſinkt zurück und bleibt einige Zeit regungslos ausgeſtreckt. 
Sieglinde tritt aus der Thüre des inneren Gemaches. Dem 
vernommenen Geräuſche nach glaubte fie ihren Mann heimge- 
kehrt: ihre ernſte Miene zeigt ſich dann verwundert, als ſie einen 
Fremden am Herde ausgeſtreckt ſieht. 

Sieglinde 
noch im Hintergrunde. 
Ein fremder Mann! 
Ihn muß ich fragen. 
Sie tritt ruhig einige Schritte näher. 
Wer kam in's Haus 
und liegt dort am Herd? N 
Da Sieg mund ſich nicht regt, tritt ſie noch etwas näher und 
betrachtet ihn. 
Müde liegt er 
von Weges Müh'n: — 
ſchwanden die Sinne ihm? 
wäre er ſiech? — 8 
Sie neigt ſich näher zu ihm. 
Noch ſchwillt ihm der Athem; 
das Auge nur ſchloß er — 
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muthig dünkt mich der Mann, 
ſank er müd' auch hin. 


Siegmund, 
jäh das Haupt erhebend. 
Ein Quell! ein Quell! 


Sieglinde. 
Erquickung ſchaff' ich. 
Sie nimmt ſchnell ein Trinkhorn, geht aus dem Hauſe und 
kommt mit dem gefüllten zurück, das ſie Sieg mund reicht. 
Labung biet' ich 
dem lechzenden Gaumen: 
Waſſer, wie du gewollt! 

Siegmund trinkt und reicht ihr das Horn zurück. Nach- 
dem er ihr mit dem Kopfe Dank zugewinkt, haftet ſein Blick 
länger mit ſteigender Theilnahme an ihren Mienen. 

Siegmund. 
Kühlende Labung 
gab mir der Quell, 
des Müden Laſt 
machte er leicht; 
erfriſcht iſt der Muth, 
das Aug' erfreut 
des Sehens ſelige Luſt: — 
wer iſt's, der ſo mir es labt? 
Sieglinde. 
Dies Haus und dies Weib 
ſind Hundings Eigen; 
gaſtlich gönn' er dir Raſt: 
harre bis heim er kehrt! 
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Siegmund. 
Waffenlos bin ich: 
dem wunden Gaſt 
wird dein Gatte nicht wehren. 
Sieglinde 
S bejorgt. 
Die Wunden weiſe mir ſchnell! 
Siegmund 
ſchüttelt ſich und ſpringt lebhaft vom Lager zu Sitz auf. 
Gering ſind ſie, 
der Rede nicht werth; 
noch fügen des Leibes 
Glieder ſich feſt. 
Hätten halb ſo ſtark wie mein Arm 
Schild und Speer mir gehalten, 
nimmer floh’ ich dem Feind; — - 
doch zerſchellten mir Speer und Schild. 
Der Feinde Meute 
hetzte mich müd', 
Gewitter-Brunſt 
brach meinen Leib; 
doch ſchneller als ich der Meute, 
ſchwand die Müdigkeit mir: 
ſank auf die Lider mir Nacht, 
die Sonne lacht mir nun neu. 


Sieglinde 
hat ein Horn mit Meth gefüllt, und reicht es ihm. 
Des ſeimigen Methes 
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ſüßen Trank 
mög'ſt du mir nicht verſchmäh'n. 


Siegmund. 
Schmeckteſt du mir ihn zu? 

Sieglinde nippt am Horne, und reicht es ihm wieder; 
Siegmund thut einen langen Zug; dann ſetzt er ſchnell ab 
und reicht das Horn zurück. Beide blicken ſich, mit wachſender 
Ergriffenheit, keine Zeit lang ſtumm an. 

Siegmund 
N mit bebender Stimme. 
Einen Unſeligen labteſt du: — 
Unheil wende 
der Wunſch von dir! 
Er bricht ſchnell auf um fortzugehen. 
Geraſtet hab' ich 
und ſüß geruh't: 
weiter wend' ich den Schritt. 
Sieglinde, 
lebhaft ſich umwendend. 
Wer verfolgt dich, daß du ſchon flieh'ſt? 
Siegmund, 
von ihrem Rufe gefeſſelt, wendet ſich wieder: langſam und 
| düſter. 


Mißwende folgt mir 
wohin ich fliehe; 
Mißwende naht mir 
wo ich mich neige: 
dir Frau doch bleibe ſie fern! 
Fort wend' ich Fuß und Blick. 
Er ſchreitet ſchnell bis zur Thüre, und hebt den Riegel. 
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Sieglinde, 
in heftigem Selbſtvergeſſen ihm nachrufend. 
So bleibe hier! 
Nicht bringſt du Unheil dahin, 
wo Unheil im Hauſe wohnt! ; 


Siegmund 
bleibt tief erſchüttert ſtehen, und forſcht in Sieglinde's 
Mienen: dieſe ſchlägt endlich verſchämt und traurig die Augen 
nieder. Langes Schweigen. Siegmund kehrt zurück, und 
läßt ſich, an den Herd gelehnt, nieder. 
Wehwalt hieß ich mich ſelbſt: 
Hunding will ich erwarten. 
Sieglinde verharrt in betretenem Schweigen; dann fährt 
fie auf, lauſcht, und hört Hunding, der ſein Roß außen zu Stall 
führt: ſie geht haſtig zur Thür und öffnet. 


Hunding, gewaffnet mit Schild und Speer, tritt ein, und 
hält unter der Thüre, als er Sieg mund gewahrt. 
Sieglinde, 
dem ernſt fragenden Blicke, den Hunding auf ſie richtet, ent⸗ 
gegnend. 


Müd' am Herd 
fand ich den Mann: 
Noth führt' ihn in's Haus. 
Hunding. 
Du labteſt ihn? 
Sieglinde. 
Den Gaumen letzt' ich ihm, 
gaſtlich ſorgt' ich ſein'. 
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Siegmund, 
der feſt und ruhig Hunding beobachtet. 
Dach und Trank 
dank' ich ihr: 
willſt du dein Weib drum ſchelten? 
Hunding. 
Heilig iſt mein Herd: — 
heilig ſei dir mein Haus! 
Zu Sieglinde, indem er die Waffen ablegt und ihr übergibt. 
Rüſt' uns Männern das Mahl! 
Sieglinde 
hängt die Waffen am Eſchenſtamme auf, holt Speiſe und Trank 
aus dem Speicher und rüſtet auf dem 2% das Nachtmahl. 
Hundin 9 
mißt ſcharf und verwundert Siegmund's Züge, die er mit 
denen ſeiner Frau vergleicht; für ſich: 
Wie gleicht er dem Weibe! 
Der gleißende Wurm 
glänzt auch ihm aus dem Auge. 
Er birgt ſein Befremden, und wendet ſich unbefangen zu Sieg⸗ 
mund. 


Weit her, traun! 
kamſt du des Weg's; 
ein Roß nicht ritt, 
der Raſt hier fand: 
welch' ſchlimme Pfade 
ſchufen dir Pein? 
Siegmund. 
Durch Wald und Wieſe, 
Haide und Hain, 
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jagte mich Sturm 
und ſtarke Noth: 
nicht kenn' ich den Weg, den ich kam. 
Wohin ich irrte 5 
weiß ich noch minder: 
Kunde gewänn' ich deſſ' gern. 


Hunding, 
am Tiſche und Siegmund den Sitz bietend. 
Deſſ' Dach dich deckt, 
deſſ' Haus dich hegt, 
Hunding heißt der Wirth; 
wendeſt von hier du 
nach Weſt den Schritt, 
in Höfen reich 
hauſen dort Sippen, 
die Hunding's Ehre behüten. 
Gönnt mir Ehre mein Gaſt, 
wird ſein Name nun mir genannt. 
Sieg mund, der ſich am Tiſch niedergeſetzt, blickt nachdenk⸗ 
lich vor ſich hin. Sieglinde hat ſich neben Hunding, 


Siegmund gegenüber, geſetzt, und heftet mit auffallender 
Theilnahme und Spannung ihr Auge auf dieſen. 


Hunding, 
der beide beobachtet. 
Träg'ſt du Sorge 
mir zu vertrau'n, 
der Frau hier gieb doch Kunde: 
ſieh, wie ſie gierig dich frägt! 
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Sieglinde, 
unbefangen und theilnahmvoll. 
Gaſt, wer du biſt 
wüßt' ich gern. 


Siegmund 
blickt auf, ſieht ihr in das Auge, und beginnt ernſt. 
Friedmund darf ich nicht heißen; 
Frohwalt möcht' ich wohl ſein: 
doch Wehwalt muß ich mich nennen. 
Wolfe, der war mein Vater; 
zu zwei kam ich zur Welt, 
eine Zwillingsſchweſter und ich. 

Früh ſchwanden mir 
Mutter und Maid; 
die mich gebar, 
und die mit mir ſie barg, 
kaum hab' ich je ſie gekannt. — 
Wehrlich und ſtark war Wolfe; 
der Feinde wuchſen ihm viel. 
Zum Jagen zog 
mit dem Jungen der Alte; 
von Hetze und Harſt 
einſt kehrten ſie heim: 
da lag das Wolfsneſt leer; 
zu Schutt gebrannt 
der prangende Saal, 
zum Stumpf der Eiche 
blühender Stamm; 
erſchlagen der Mutter 
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muthiger Leib, 
verſchwunden in Gluthen 
der Schweſter Spur: — 
uns ſchuf die herbe Noth 
der Neidinge harte Schaar. 
Geächtet floh 
der Alte mit mir; 
lange Jahre 
lebte der Junge 
mit Wolfe im wilden Wald: 
manche Jagd s 
ward auf ſie gemacht; 
doch muthig wehrte 
das Wolfspaar ſich. 
Zu Hunding gewendet. 
Ein Wölfing kündet dir das, 
den als Wölfing mancher wohl kennt. 


Hunding. 
Wunder und wilde Märe 
kündeſt du, kühner Gaſt, 
Wehwalt — der Wölfing! 
Mich dünkt, von dem wehrlichen Paar 
vernahm ich dunkle Sage, 
kannt' ich auch Wolfe 
und Wölfing nicht. 
Sieglinde. 
Doch weiter künde, Fremder: 
wo weilt dein Vater jetzt? 
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Siegmund. 
Ein ſtarkes Jagen auf uns 
ſtellten die Neidinge an: 
der Jäger viele 
fielen den Wölfen, 
in Flucht durch den Wald 
trieb ſie das Wild: 
wie Spreu zerſtob uns der Feind. 
Doch ward ich vom Vater verſprengt; 
ſeine Spur verlor ich, 
je länger ich forſchte; 
eines Wolfes Fell 
nur traf ich im Forſt: 
leer lag das vor mir, 
den Vater fand ich nicht. — 
Aus dem Wald trieb es mich fort; 
mich drängt' es zu Männern und Frauen: 
wie viel ich traf, 
wo ich ſie fand, 
ob ich um Freund, 
um Frauen warb, — 
immer doch war ich geächtet, 
Unheil lag auf mir. 
Was rechtes je ich rieth, 
andern dünkte es arg; 
was ſchlimm immer mir ſchien, 
andre gaben ihm Gunſt. 
In Fehde fiel ich 
wo ich mich fand; 
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Zorn traf mich 

wohin ich zog; 

gehrt' ich nach Wonne, 

weckt' ich nur Weh': — 
drum mußt' ich mich Wehwalt nennen; 
des Wehes waltet' ich nur. 


Hunding. 
Die ſo leidig Loos dir beſchied, 
nicht liebte dich die Norn: 
froh nicht grüßt dich der Mann, 
dem fremd als Gaſt du nah’ft. 
Sieglinde. 
Feige nur fürchten den, 
der waffenlos einſam fährt! — 
Künde noch, Gaſt, 
wie du im Kampf 
zuletzt die Waffe verlor'ſt! 


Siegmund 

immer lebhafter. 
Ein trauriges Kind 
rief mich zum Trutz: 
vermählen wollte 
der Magen Sippe 

dem Mann ohne Minne die Maid. 

Wider den Zwang 
zog ich zum Schutz; 
der Dränger Troß 
traf ich im Kampf: 
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dem Sieger ſank der Feind. 
Erſchlagen lagen die Brüder: 
die Leichen umſchlang da die Maid; 
den Grimm verjagt' ihr der Gram. 
Mit wilder Thränen Fluth 
betroff ſie weinend die Wal: 
um des Mordes der eig' nen Brüder 
klagte die unſel'ge Braut. — 

Der Erſchlag'nen Sippen 

ſtürmten daher; 

übermächtig 

ächzten nach Rache ſie: 

rings um die Stätte 

ragten mir Feinde. 

Doch von der Wal 

wich nicht die Maid; 

mit Schild und Speer 

ſchirmt' ich ſie lang', 

bis Speer und Schild 

im Harſt mir zerhau'n. 
Wund und waffenlos ſtand ich — 
ſterben ſah ich die Maid: 
mich hetzte das wüthende Heer — 
auf den Leichen lag ſie todt. 
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Mit einem Blicke voll ſchmerzlichen Feuers auf Sieglinde. 


Nun weißt du, fragende Frau, 


warum ich — Friedmund nicht heiße! 


Er ſteht auf und ſchreitet auf den Herd zu. 


Sieglinde blickt 


erbleichend und tief erſchüttert zu Boden. 
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Hunding, 
ſehr finſter. 
Ich weiß ein wildes Geſchlecht, 
nicht heilig iſt ihm 
was andren hehr: 
verhaßt iſt es Allen und mir. 
Zur Rache ward ich gerufen, 
Sühne zu nehmen 
für Sippen⸗Blut: . 
zu ſpät kam ich, 
und kehre nun heim 
des flücht'gen Frevlers Spur 
im eig'nen Haus zu erſpäh'n. — 
Mein Haus hütet, 
Wölfing, dich heut'; 
für die Nacht nahm ich dich auf: 
mit ſtarker Waffe 
doch wehre dich morgen; 
zum Kampfe kieſ' ich den Tag: 
für Todte zahlſt du mir Zoll. 
Zu Sieglinde, die ſich mit beſorgter Gebärde zwiſchen die 
beiden Männer ſtellt. ; 
Fort aus dem Saal! 
Säume hier nicht! - 
Den Nachttrunk rüfte mir drin, 
und harre mein' zur Ruh'. 


Sieglinde nimmt ſinnend ein Trinkhorn vom Tiſch, geht 
zu einem Schrein, aus dem ſie Würze nimmt, und wendet ſich 
nach dem Seitengemache: auf der oberſten Stufe bei der Thüre 
angelangt, wendet ſie ſich noch einmal um, und richtet auf 
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Siegmund — der mit verhaltenem Grimme ruhig am Herde 
ſteht, und einzig fie im Auge behält — einen langen, ſehnſüch— 
tigen Blick, mit welchem ſie ihn endlich auf eine Stelle im 
Eſchenſtamme bedeutungsvoll auffordernd hinweiſ't. Hun- 
ding, der ihr Zögern bemerkt, treibt ſie dann mit einem ge— 
bietenden Winke fort, worauf ſie mit dem Trinkhorn und der 
Leuchte durch die Thüre verſchwindet. 
Hunding 
nimmt ſeine Waffen vom Baume. 

Mit Waffen wahrt ſich der Mann. — 
Dich Wölfing treff' ich morgen: 

mein Wort hörteſt du — 

hüte dich wohl! 

Er geht mit den Waffen in das Gemach ab. 


Siegmund 
allein. 

Es iſt vollſtändig Nacht geworden; der Saal iſt nur noch 
von einem matten Feuer im Herde erhellt. Siegmund läßt 
ſich, nah beim Feuer, auf dem Lager nieder, und brütet in 
großer Aufregung eine Zeit lang ſchweigend vor ſich hin. 

Ein Schwert verhieß mir der Vater, 
ich fänd' es in höchſter Noth. — 
Waffenlos fiel ich 
in Feindes Haus; 
ſeiner Rache Pfand 
raſt' ich hier: — 
ein Weib ſah ich, 
wonnig und hehr; 
entzückendes Bangen 
zehret mein Herz: — 
Der Ring des Nibelungen. 8 = 
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zu der mich nun Sehnſucht zieht, 
die mit ſüßem Zauber mich ſehrt — 
im Zwange hält ſie der Mann, 
der mich — wehrloſen höhnt. — 
Wälſe! Wälſe! 
Wo iſt dein Schwert? 
Das ſtarke Schwert, 
das im Sturm ich ſchwänge, 
bricht mir hervor aus der Bruſt 
was wüthend das Herz noch hegt? 
Das Feuer bricht zuſammen; es fällt aus der aufſprühenden 
Gluth ein greller Schein auf die Stelle des Eſchenſtammes, 
welche Sieglinde's Blick bezeichnet hatte, und an der man jetzt 
deutlicher einen Schwertgriff haften ſieht. 
Was gleißt dort hell 
im Glimmerſchein? 
Welch ein Strahl bricht 
aus der Eſche Stamm? — 
Des Blinden Auge 
leuchtet ein Blitz: 
luſtig lacht da der Blick. — 
Wie der Schein ſo hehr 
das Herz mir ſengt! 
Iſt es der Blick 
der blühenden Frau, 
den dort haftend 
ſie hinter ſich ließ, 
als aus dem Saal ſie ſchied? 
Von hier an verglimmt das Herdfeuer allmälig. 


Nächtiges Dunkel 
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deckte mein Aug'; 
ihres Blickes Strahl 
ſtreifte mich da: 
Wärme gewann ich und Tag. 
Selig ſchien mir 
der Sonne Licht; 
den Scheitel umgliß mir 
ihr wonniger Glanz 
bis hinter Bergen ſie ſank. 
Noch einmal, da ſie ſchied, 
traf mich Abends ihr Schein: 
ſelbſt der alten Eſche Stamm 
erglänzte in gold'ner Gluth: 
da bleicht die Blüthe — 
das Licht verliſcht — 
nächt'ges Dunkel 
deckt mir das Auge: 
tief in des Buſens Berge 
glimmt nur noch lichtloſe Gluth! 

Das Feuer iſt gänzlich verloſchen: volle Nacht. — Das Seiten⸗ 
gemach öffnet ſich leiſe: Sieglinde, in weißem Gewande, 
tritt . und ſchreitet auf Siegmund zu. 

Sieglinde. 
Schläfſt du, Gaſt? 
Siegmund, 
freudig überraſcht aufſpringend. 
Wer ſchleicht daher? 
Sieglinde, 
mit geheimnißvoller Haſt. 
Ich bin's: höre mich an! — 
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In tiefem Schlaf liegt Hunding; 
ich würzt' ihm betäubenden Trank. 
Nütze die Nacht dir zum Heil! 


Siegmund, 
hitzig unterbrechend. 
Heil macht mich dein Nah'n! 


Sieglinde. 
Eine Waffe laß mich dir weiſen — 
O wenn du fie gewänn'ſt! 
Den hehr'ſten Helden 
dürft' ich dich heißen: 
dem Stärk'ſten allein 
ward ſie beſtimmt — 


O merke was ich dir melde! — 


Der Männer Sippe 
ſaß hier im Saal, 
von Hunding zur Hochzeit geladen: 
er frei'te ein Weib, 
das ungefragt 
Schächer ihm ſchenkten zur Frau. 
Traurig ſaß ich 
während ſie tranken: 
ein Fremder trat da herein — 
ein Greis in grauem Gewand; 
tief hing ihm der Hut, 
der deckt' ihm der Augen eines; 
doch des andren Strahl, 
Angſt ſchuf er allen, 
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traf die Männer 
ſein mächt'ges Dräu'n: 
mir allein 
weckte das Auge 
ſüß ſehnenden Harm, 
Thränen und Troſt zugleich. 
Auf mich blickt' er, 
und blitzte auf Jene, 
als ein Schwert in Händen er ſchwang; 
das ſtieß er nun 
in der Eſche Stamm, 
bis zum Heft haftet' es drin: — 
dem ſollte der Stahl geziemen, 
der aus dem Stamm' es zög'. 
Der Männer Alle, 
ſo kühn ſie ſich müh'ten, 
die Wehr ſich keiner gewann; 
Gäſte kamen 
und Gäſte gingen, 
die ſtärk'ſten zogen am Stahl — 
keinen Zoll entwich er dem Stamm: 
dort haftet ſchweigend das Schwert. — 
Da wußt' ich, wer der war, 
der mich gramvolle gegrüßt: 
ich weiß auch, 
wem allein 
im Stamm das Schwert er beſtimmt. 
O fänd' ich ihn heut' 
und hier, den Freund; 
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käm' er aus Fremden 

zur ärmſten Frau: 

was je ich gelitten 

in grimmigem Leid, 

was je mich geſchmerzt 

in Schand' und Schmach, — 

ſüßeſte Rache 

ſühnte dann Alles! 

Erjagt hätt' ich 

was je ich verlor, 

was je ich beweint 

wär' mir gewonnen — 
fänd' ich den heiligen Freund, 
umfing' den Helden mein Arm! 

Siegmund 
umfaßt ſie mit feuriger Gluth. 

Dich ſelige Frau 

hält nun der Freund, 
dem Waffe und Weib beſtimmt! 

Heiß in der Bruſt 

brennt mir der Eid, 
der mich dir Edlen vermält. 

Was je ich erſehnt 

erſah ich in dir; 

in dir fand ich 

was je mir gefehlt! 

Litteſt du Schmach, 

und ſchmerzte mich Leid; 

war ich geächtet, 
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und warſt du entehrt: 
freudige Rache 
ruft nun den Frohen! 
Auf lach' ich 
in heiliger Luſt, 
halt' ich dich Hehre umfangen, 
fühl' ich dein ſchlagendes Herz! 
Sieglinde 
fährt erſchrocken zuſammen, und reißt ſich los. 
Ha, wer ging? wer kam herein? 
Die hintere Thüre iſt aufgeſprungen und bleibt weit ge— 
öffnet: außen herrliche Frühlingsnacht; der Vollmond leuchtet 
herein und wirft ſein helles Licht auf das Paar, das ſo ſich plötz— 
lich in voller Deutlichkeit wahrnehmen kann. 
Siegmund, 
in leiſer Entzückung. 
Keiner ging — 
doch Einer kam: 
ſiehe, der Lenz 
lacht in den Saal! 
Er zieht ſie mit ſanftem Ungeſtüm zu ſich auf das Lager. 
Winterſtürme wichen 
dem Wonnemond, 
in mildem Lichte 
leuchtet der Lenz; 
auf lauen Lüften 
lind und lieblich, 
Wunder webend 
er ſich wiegt; 
über Wald und Auen 
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weht ſein Athem, 
weit geöffnet 
lacht ſein Aug'. 
Aus ſel'ger Vöglein Sange 
ſüß er tönt, 
holdeſte Düſte 
haucht er aus; 
ſeinem warmen Blut entblühen 
wonnige Blumen, 
Keim und Sproß 
entſprießt ſeiner Kraft. 
Mit zarter Waffen Zier 
bezwingt er die Welt; 
Winter und Sturm wichen 
der ſtarken Wehr: — 


wohl mußte den tapfren Streichen 


die ſtrenge Thüre auch weichen, 
die trotzig und ſtarr 
uns — trennte von ihm. — 


Zu ſeiner Schweſter 
ſchwang er ſich her; 

die Liebe lockte den Lenz; 
in unſ'rem Buſen 
barg ſie ſich tief; 

nun lacht ſie ſelig dem Licht. 
Die bräutliche Schweſter 
befreite der Bruder; 
zertrümmert liegt 
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was ſie getrennt; 

jauchzend grüßt ſich 

das junge Paar: 
vereint ſind Liebe und Lenz! 


Sieglinde. 
Du biſt der Lenz, 
nach dem ich verlangte 
in froſtigen Winter's Friſt; 
dich grüßte mein Herz 
mit heiligem Grau'n, 
als dein Blick zuerſt mir erblühte. — 
Fremdes nur ſah ich von je, 
freundlos war mir das Nahe; 
als hätt' ich nie es gekannt 
war was immer mir kam. 
Doch dich kannt' ich 
deutlich und klar: 
als mein Auge dich ſah, 
warſt du mein Eigen: 
was im Buſen ich barg, 
was ich bin, 
hell wie der Tag 
taucht' es mir auf, 
wie tönender Schall 
ſchlug's an mein Ohr, 
als in froſtig öder Fremde 
zuerſt den Freund ich erſah. 
Sie hängt ſich entzückt an ſeinen Hals, und blickt ihm nahe in's 
Geſicht. 
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Siegmund. 
O ſüßeſte Wonne! 
ſeligſtes Weib! 
Sieglinde, 
dicht an ſeinen Augen. 
Laß in Nähe 
zu dir mich neigen, 
daß deutlich ich ſchaue 21 
den hehren Schein, 
der dir aus Augen 
und Antlitz bricht, 
und jo ſüß die Sinne mir zwingt! i 
Siegmund. f 
Im Lenzesmond 
leuchteſt du hell; 
hehr umwebt dich 
das Wellenhaar: 
was mich berückt 
errath' ich nun leicht — 
denn wonnig weidet mein Blick. f 
Sieglinde N 
ſchlägt ihm die Locken von der Stirn zurück, und betrachtet ihn 
ſtaunend. N 


Wie dir die Stirn 

ſo offen ſteht, 

in den Schläfen der Adern 

Geäſt ſich ſchlingt! 

Mir zagt's vor der Wonne 
die mich entzückt — 


e 
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ein Wunder will mich gemahnen: — 
den heut' zuerſt ich erſchaut, 
mein Auge ſah dich ſchon! 
Siegmund. 
Ein Minnetraum 
gemahnt auch mich: 
in heißem Sehnen 
ſah ich dich ſchon! 
Sieglinde. 
Im Bach erblickt' ich 
mein eigen Bild — 
und jetzt gewahr' ich es wieder: 
wie einſt dem Teich es enttaucht, 
bieteſt mein Bild mir nun du! 
Siegmund. 
Du biſt das Bild, 
das ich in mir barg. 
Sieglinde, 
den Blick ſchnell abwendend. 
O ſtill! laß mich 
der Stimme lauſchen: — 
mich dünkt, ihren Klang 
hört' ich als Kind — — 
doch nein! ich hörte ſie neulich, 
als meiner Stimme Schall 
mir wiederhallte der Wald. 
Siegmund. 
O lieblichſte Laute, 
denen ich lauſche! 
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Sieglinde, 
ſchnell ihm wieder in's Auge ſpähend. 
Deines Auges Gluth 
erglänzte mir ſchon: — 
ſo blickte der Greis 
grüßend auf mich, 
als der Traurigen Troſt er gab. 
An dem kühnen Blick 
erkannt' ihn ſein Kind — a 
ſchon wollt' ich bei'm Namen ihn nennen — — 
Sie hält inne, und fährt dann leiſe fort. 
Weſhwalt heißt du fürwahr? 
Siegmund. 
Nicht heiß' ich ſo 
ſeit du mich liebſt: 
nun walt' ich der hehrſten Wonnen! 
Sieglinde. 
Und Friedmund darfſt du 
froh dich nicht nennen? 
Siegmund. 
Heiße mich du 
wie du liebſt daß ich heiße: 
den Namen nehm' ich von dir! 
Sieglin de. 
Doch nannteſt du Wolfe den Vater? 
Siegmund. 
Ein Wolf war er feigen Füchſen! 
Doch dem ſo ſtolz 
ſtrahlte das Auge, 
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wie, Herrliche, hehr dir es ſtrahlt, 
der war — Wälſe genannt. 
Sieglinde, 
außer ſich. 
War Wälſe dein Vater, 
und biſt du ein Wälſung, 
ſtieß er für dich 
ſein Schwert in den Stamm — 
ſo laß mich dich heißen 
wie ich dich liebe: 
Siegmund — 
ſo nenn' ich dich! 
Siegmund 
ſpringt auf den Stamm zu, und faßt den Schwertgriff. 
Siegmund heiß' ich, 
und Siegmund bin ich: 
bezeug' es dies Schwert, 
das zaglos ich halte! 
Wälſe verhieß mir, 
in höchſter Noth 
ſollt' ich es finden: 
ich faſſ' es nun! 
Heiligſter Minne 
höchſte Noth, 
ſehnender Liebe 
ſehrende Noth, 
brennt mir hell in der Bruſt, 
drängt zu That und Tod: — 
Nothung! Nothung! — 
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ſo nenn' ich dich Schwert — 
Nothung! Nothung! 
neidlicher Stahl! 
Zeig' deiner Schärfe 
ſchneidenden Zahn: 

era aus der Scheide zu mir! 


Er zieht mit einem gewaltigen Zuck das Schwert aus dem 
Stamme, und zeigt es der von Staunen und Entzücken erfaßten 


Sieglinde. 
Siegmund den Wälſung 
ſiehſt du, Weib! 
Als Brautgabe 
bringt er dies Schwert: 
ſo freit er ſich 
die ſeligſte Frau; 
dem Feindeshaus 
entführt er dich ſo 
Fern von hier 
folge ihm nun, 
fort in des Lenzes 
lachendes Haus: 
dort ſchützt dich Nothung das Schwert, 
wenn Siegmund dir liebend erlag! 


Er umfaßt ſie, um ſie mit ſich fortzuziehen. 


Sieglinde, 
in höchſter Trunkenheit. 
Biſt du Siegmund, 
den ich hier ſehe — 
Sieglinde bin ich, 
die dich erſehnt: 


r 
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die eig'ne Schweiter - 
gewann'ſt du zueins mit dem Schwert! 
Siegmund. 
Braut und Schweſter 
biſt du dem Bruder — 


ſo blühe denn Wälſungen-Blut! 
Er zieht ſie mit wüthender Gluth an ſich; ſie ſinkt mit einem 
Schrei an ſeine Bruſt. — Der Vorhang fällt ſchnell. 


Zweiter Außug. 


Br Wildes Felfengebirg. 


Im Hintergrunde zieht ſich von unten her eine Schlucht her⸗ 
auf, die auf ein erhöhtes Felsjoch mündet; von dieſem ſenkt 
ſich der Boden dem Vordergrunde zu wieder abwärts. 

Wotan, kriegeriſch gewaffnet, und mit dem Speer: Wor 
ihm Brünnhilde, als Walküre, ebenfalls in voller 
Waffenrüſtung. 


Wotan. 
Nun zäume dein Roß, 
reiſige Maid! 
Bald entbrennt 
brünſtiger Streit: 
Brünnhilde ſtürme zum Kampf, 
dem Wälſung kieſe ſie Sieg! 
Hunding wähle ſich 
wem er gehört: 
nach Walhall taugt er mir nicht. 
Drum rüſtig und raſch 
reite zur Wal! 
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Brünnhilde, 
jauchzend von Fels zu Fels die Höhe rechts hinaufſpringend. 
5 Hojotoho! Hojotoho! 
heiaha! Heiaha! 
hahei! Hahei! Heiaho! 
Auf einer hohen Felsſpitze hält ſie an, blickt in die hintere 
Schlucht hinab, und ruft zu Wotan zurück. 
Dir rath' ich, Vater, 
rüſte dich ſelbſt; 
harten Sturm 
ſollſt du beſteh'n: 
Fricka naht, deine Frau, 
im Wagen mit dem Widdergeſpann. 
Hei! wie die gold'ne 
Geißel ſie ſchwingt; 
die armen Thiere 
ächzen vor Angſt; 
wild raſſeln die Räder: 
Zornig fährt ſie zum Zank! 
In ſolchem Strauße 
ſtreit' ich nicht gern, 
lieb' ich auch muthiger 
Männer Schlacht: 
drum ſieh, wie den Sturm du beftebit ; 
ich Luſtige laſſ' dich im Stich! — 
Hojotoho! hojotoho! 
heiaha! heiaha! 
hahei! hahei! hojohei! 
Sie iſt hinter der Gebirgshöhe zur Seite verſchwunden, 


während aus der Schlucht herauf Fricka, in einem mit zwei 
Der Ring des Nibelungen. 9 


130 Die Walküre. 


Widdern beſpannten Wagen, auf dem Joch anlangt: dort 
ſteigt ſie ſchnell ab, und ſchreitet dann heftig in den Vordergrund 
auf Wotan zu. 
Wotan, 
indem er ſie kommen ſieht. 
Der alte Sturm! 
die alte Müh'! 
Doch Stand muß ich hier halten. 
Fricka. 
Wo in Bergen du dich birgſt 
der Gattin Blick zu entgeh'n, 
einſam hier 
ſuch' ich dich auf, 
daß Hilfe du mir verhießeſt. 
Wotan. 
Was Fricka kümmert 
künde ſie frei. 
Fricka. 
Ich vernahm Hunding's Noth, 
um Rache rief er mich an: 
der Ehe Hüterin 
hörte ihn, 
verhieß ſtreng 
zu ſtrafen die That 
des frech frevelnden Paar's, 
das kühn den Gatten gekränkt. — 
Von dir nun heiſch' ich 
harte Buße 
an Sieglinde und Siegmund. 
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Wotan. 
Was ſo ſchlimmes 
ſchuf das Paar, 
das liebend einte der Lenz? 
Der Minne Zauber 
entzückte ſie: 
wer büßt mir der Minne Macht? 
F ricka. 
Wie thörig und taub du dich ſtellſt, 
als wüßteſt fürwahr du nicht, 
daß um der Ehe 
heiligen Eid, 
den hart gekränkten, ich klage! 
Wotan. 
Unheilig 
acht? ich den Eid, 
der Unliebende eint; 
und mir wahrlich 
muthe nicht zu, 
daß mit Zwang ich halte 
was dir nicht haftet: 
denn wo kühn Kräfte ſich regen, 
da rath' ich offen zum Krieg. 
Fricka. 
Achteſt du rühmlich 
der Ehe Bruch, 
ſo prahle nun weiter 
und preiſ' es heilig, 
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daß Blutſchande entblüht 
dem Bund eines Zwillingpaar's. 
Mir ſchaudert das Herz, 
es ſchwindelt mein Hirn: 
bräutlich umfing 
die Schweſter der Bruder! 
Wann — ward es erlebt, 
daß leiblich Geſchwiſter ſich liebten? 
Wotan. 
Heut' — haſt du's erlebt: 
erfahre ſo 
was von ſelbſt ſich fügt, 
ſei zuvor auch nie es geſcheh'n. 
Daß jene ſich lieben, 
leuchtet dir hell: 
drum höre redlichen Rath! 
Soll ſüße Luſt 
deinen Segen dir lohnen, 
ſo ſeg'ne, lachend der Liebe, 
Siegmund's und Sieglinde's Bund! 
Fricka, 
in höchſte Entrüſtung ausbrechend. 
So iſt es denn aus 
mit den ewigen Göttern, 
ſeit du die wilden 
Wälſungen zeugteſt? — 
Heraus ſagt' ich's — 
traf ich den Sinn? — 
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5 Nichts gilt dir der Hehren 
heilige Sippe; 
hin wirfſt du alles 
was einſt du geachtet; 
zerreißeſt die Bande 
die ſelbſt du gebunden; 
löſeſt lachend 
des Himmels Haft — 
daß nach Luſt und Laune nur walte 
dieß frevelnde Zwillingspaar, 
deiner Untreue zuchtloſe Frucht! — 
O, was klag' ich 
um Ehe und Eid, 
da zuerſt du ſelbſt ſie verſehrt! 
Die treue Gattin 
trogeſt du ſtets: 
wo eine Tieſe, 
wo eine Höhe, 
dahin lugte 
lüſtern dein Blick, 
wie des Wechſels Luft du gewänn'ſt, 
und höhnend kränkteſt mein Herz! 
Trauernden Sinnes 
mußt' ich's ertragen, 
zog'ſt du zur Schlacht 
mitden ſchlimmen Mädchen, 
die wilder Minne 
Bund dir gebar; 
denn dein Weib noch ſcheuteſt du jo, 
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daß der Walküren Schaar, 
und Brünnhilde ſelbſt, 
deines Wunſches Braut, 
in Gehorſam der Herrin du gabſt. 
Doch jetzt, da dir neue 
Namen gefielen, 
als „Wälſe“ wölfiſch 
im Walde du ſchweifteſt; 
jetzt, da zu niedrigſter 
Schmach du dich neigteſt, 
gemeiner Menſchen 
ein Paar zu erzeugen: 
jetzt dem Wurfe der Wölfin 
wirfſt du zu Füßen dein Weib! — 
So führ' es denn aus, 
fülle das Maß: 
die Betrog'ne laß auch zertreten! 
Wotan, 
ruhig. 
Nichts lernteſt du, 
wollt' ich dich lehren, 
was nie du erkennen kannſt, 
eh' nicht ertagte die That. 
Stets Gewohntes 
nur magſt du verſteh'n: 
doch was noch nie ſich traf, 
danach trachtet mein Sinn! — 
Eines höre! 
Noth thut ein Held, 
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der, ledig göttlichen Schutzes, 
ſich löſe vom Göttergeſetz: 

ſo nur taugt er 

zu wirken die That, 
die, wie noth ſie den Göttern, 
dem Gott doch zu wirken verwehrt. 

F ricka. 

Mit tiefem Sinne 

willſt du mich täuſchen! 

Was hehres ſollten 

Helden je wirken, 
das ihren Göttern verwehrt, 
deren Gunſt in ihnen nur wirkt? 


Wotan. 
Ihres eignen Muthes 
achteſt du nicht. 
Fricka. 
Wer hauchte Menſchen ihn ein? 
Wer hellte den blöden den Blick? 
In deinem Schutz 
ſcheinen ſie ſtark, 
durch deinen Stachel 
ſtreben ſie auf: 
du — reizeſt ſie einzig 
die ſo mir Ew'gen du rühmſt. 
Mit neuer Liſt 
willſt du mich belügen, 
durch neue Ränke 


a 
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jetzt mir entrinnen; 
doch dieſen Wälſung 
gewinnſt du dir nicht: 
in ihm treff' ich nur dich, 
denn durch dich trotzt er allein. 
Wotan. 
In wilden Leiden 
erwuchs er ſich ſelbſt: 
mein Schutz ſchirmte ihn nie. 
F ricka. 
So ſchütz' auch heut' ihn nicht; 
nimm ihm das Schwert, 
das du ihm geſchenkt! 
Wotan. 
Das Schwert? 
Fricka. 
Ja — das Schwert, 
das zauberſtark 
zuckende Schwert, 
das du Gott dem Sohne gab'ſt— 
Wotan. 


Siegmund gewann es ſich | 
ſelbſt in der Noth. - 

Fricka. ö 
Du ſchuf'ſt ihm die Noth, f 


wie das neidliche Schwert: 
willſt du mich täuſchen, 
die Tag und Nacht 


N 
r 
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auf den Ferſen dir folgt? 
Für ihn ſtießeſt du 
das Schwert in den Stamm; 
du verhießeſt ihm 
die hehre Wehr: 
willſt du es leugnen, 
daß nur deine Liſt 
ihn lockte wo er es fänd'? 
Wotan macht eine Geberde des Grimmes. 
Mit Unfreien 
ſtreitet kein Edler, 
den Frevler ſtraft nur der Freie: 
wider deine Kraft 
führt' ich wohl Krieg; 
doch Siegmund verfiel mir als Knecht. 
Wotan wendet ſich unmuthig ab. 
Der dir als Herren 
hörig und eigen, 
gehorchen ſoll ihm 
dein ew'ges Gemal? 
Soll mich in Schmach 
der Niedrigſte ſchmäh'n, 
dem Frechen zum Sporn, 
dem Freien zum Spott? 
Das kann mein Gatte nicht wollen, 
die Göttin entweiht er nicht ſo! 


Wotan, 
finſter. 


Was verlangſt du? 
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Fricka. 
Laß von dem Wälſung! 
Wotan, 
mit gedämpfter Stimme. 
Er geh' ſeines Weg's. 
Fricka. 
Doch du — ſchütze ihn nicht, 
wenn zur Schlacht der Rächer ihn ruft. 
Wotan. 
Ich — ſchütze ihn nicht. 
Fricka. 
Sieh mir in's Auge, 
ſinne nicht Trug! 
Die Walküre wend' auch von ihm! 
Wotan. 
Die Walküre walte frei. 
Fricka. 
Nicht doch! deinen Willen 
vollbringt ſie allein: 
verbiete ihr Siegmund's Sieg! 
Wotan, 
mit heftigem inneren Kampfe. 
Ich kann ihn nicht fällen: 
er fand mein Schwert! 
Fricka. 
Entzieh' dem den Zauber, 
zerknick es dem Knecht: 
ſchutzlos ſchau' ihn der Feind! 
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Sie vernimmt von der Höhe her den jauchzenden Walküren— 
ruf Brünnhilde's: dieſe erſcheint dann ſelbſt mit ihrem 
Roß auf dem Felspfade rechts. 

Dort kommt deine kühne Maid: 


jauchzend jagt ſie daher. 


Wotan, 
dumpf für ſich. 


Ich rief ſie für Siegmund zu Roß! 
Fricka. 
Deiner ew'gen Gattin 
heilige Ehre 
ſchirme heut' ihr Schild! 
Von Menſchen verlacht, 
verluſtig der Macht, 
gingen wir Götter zu Grund, 
würde heut' nicht hehr 
und herrlich mein Recht 
gerächt von der muthigen Maid. — 
Der Wälſung fällt meiner Ehre: — 
empfah' ich von Wotan den Eid? 


Wotan, 


in furchtbarem Unmuth und innerem Grimm auf einen Felſen— 
5 ſitz ſich werfend. 


Nimm den Eid! 


Als Brünnhilde von der Höhe aus Fricka gewahrte, 
brach ſie ſchnell ihren Geſang ab, und hat nun ſtill und lang— 
ſam ihr Roß am Zügel den Felsweg herabgeleitet; ſie birgt 
dieſes jetzt in einer Höhle, als Fricka, zu ihrem Wagen ſich 
zurückwendend, an ihr vorbeiſchreitet. 
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Fricka, 
zu Brünnhilde. 
Heervater 
harret dein: 
laß ihn dir künden 
wie er das Loos gekieſ't! N 
Sie beſteigt den Wagen, und fährt ſchnell nach hinten davon. 


Brünnhilde 7 
tritt mit verwunderter und beſorgter Miene vor Wotan, der, 
auf dem Felsſitz zurückgelehnt, das Haupt auf die Hand ges 

ſtützt, in finſtres Brüten verſunken iſt. 
Schlimm, fürcht' ich, 
ſchloß der Streit, 
lachte Fricka dem Looſe! — 
Vater, was ſoll 
dein Kind erfahren? 
Trübe ſcheinſt du und traurig! 


Wotan 


läßt den Arm machtlos ſinken und den Kopf in den Nacken 
fallen. 


In eig'ner Feſſel 
fing ich mich: — 
ich unfreiefter Aller! 
5 Brünnhilde. 5 
So ſah ich dich nie! 
Was nagt dir das Herz? 


di EN 
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Wotan, 
in wildem Ausbruche den Arm erhebend. 
O heilige Schmach! 
O ſchmählicher Harm! 
Götternoth! 
Götternoth! 
Endloſer Grimm! 
Ewiger Gram!“ 
Der Traurigſte bin ich von Allen! 
Brünnhilde 
wirft erſchrocken Schild, Speer und Helm von ſich, und läßt ſich 
mit beſorgter Zutraulichkeit zu Wotan's Füßen nieder. 
Vater! Vater! 
Sage, was iſt dir? 
Wie erſchreck'ſt du mit Sorge dein Kind! 
Vertraue mir: 
ich bin dir treu; 
ſieh, Brünnhilde bittet! 
Sie legt traulich und ängſtlich Haupt und Hände ihm auf Knie 
und Schoß. 
Wotan 
blickt ihr lange in's Auge, und ſtreichelt ihr dann die Locken: 
wie aus tiefem Sinnen zu ſich kommend, beginnt er endlich mit 
ſehr leiſer Stimme. 
Laß' ich's verlauten, 
löſ' ich dann nicht 
meines Willens haltenden Haft? 
Brünnhilde, 
ihm eben jo leiſe erwidernd. 
Zu Wotan's Willen ſprichſt du, 
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ſagſt du mir was du willſt: 
wer — bin ich, 
wär' ich dein Wille nicht? 


Wotan. 


Was Keinem in Worten ich künde, 
unausgeſprochen 8 
bleib' es ewig: 
mit mir nur rath' ich, 
red' ich zu dir. — — — 
Mit noch gedämpfterer, ſchauerlicher Stimme, während ex: 
Brünnhilden unverwandt in das Auge blickt. 

Als junger Liebe 
Luſt mir verblich, 

verlangte nach Macht mein Muth: 
von jäher Wünſche 
Wüthen gejagt, 

gewann ich mir die Welt. 
Unwiſſend trugvoll 
übt' ich Untreue, 
band durch Verträge 
was Unheil barg: 

liſtig verlockte mich Loge, 

der ſchweifend nun verſchwand. — 
Von der Liebe doch 
mocht' ich nicht laſſen; 

in der Macht gehrt' ich nach Minne: 
den Nacht gebar, 
der bange Nibelung, 
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Alberich brach ihren Bund; 
er fluchte der Liebe, 
und gewann durch den Fluch 
des Rheines glänzendes Gold, 
und mit ihm maßloſe Macht. 
Den Reif, den er ſchuf, 
entriß ich ihm liſtig: 
doch nicht dem Rhein 
gab ich ihn zurück; 
mit ihm bezahlt' ich 
Walhall's Zinnen, 
der Burg, die Rieſen mir bauten, 
aus der ich der Welt nun gebot. — 
Die Alles weiß 
was einſtens war, 
Erda, die weihlich 
weiſeſte Wala, 
rieth mir ab von dem Ring, 
warnte vor ewigem Ende. 
Von dem Ende wollt' ich 
mehr noch wiſſen; 
doch ſchweigend entſchwand mir das Weib. 
Da verlor ich den leichten Muth; 
zu wiſſen begehrt' es den Gott: 
in den Schoß der Welt 
ſchwang ich mich hinab, 
mit Liebes-Zauber 
zwang ich die Wala, 
ſtört' ihres Wiſſens Stolz, 
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daß fie nun Rede mir ftand. 
Kunde empfing ich von ihr; 
von mir doch barg ſie ein Pfand: 
der Welt weiſeſtes Weib 
gebar mir, Brünnhilde, dich. 
Mit acht Schweſtern 
zog ich dich auf: 
durch euch Walküren 
wollt' ich wenden, 
was mir die Wala 
zu fürchten ſchuf — 
ein ſchmähliches Ende der Ew'gen. 
Daß ſtark zum Streit 
uns fände der Feind, 
hieß ich euch Helden mir ſchaffen: 
die herriſch wir ſonſt 
in Geſetzen hielten, 
die Männer, denen 
den Muth wir gewehrt, 
die durch trüber Verträge 
N trügende Bande 
zu blindem Gehorſam 
wir uns gebunden — 
die ſolltet zu Sturm 
und Streit ihr nun ſtacheln, 
ihre Kraft reizen 
zu rauhem Krieg, 
daß kühner Kämpfer Schaaren 
ich ſammle in Walhall's Saal. 


Die Walküre. 


Brünnhilde. 
Deinen Saal füllten wir weidlich: 
viele ſchon führt' ich dir zu. 
Was macht dir nun Sorge, 
da nie wir geſäumt? 
Wotan. 
Ein Andres iſt's: 
achte es wohl, 
weſſ' mich die Wala gewarnt! — 
Durch Alberich's Heer 
droht uns das Ende: 
in neidiſchem Grimm 
grollt mir der Niblung; 
doch ſcheu' ich nun nicht 
ſeine nächtlichen Schaaren — 
meine Helden ſchüfen mir Sieg. 
Nur wenn je den Ring 
zurück er gewänne — 
un wäre Walhall verloren: 
der der Liebe fluchte, 
er allein 
nützte neidiſch 
des Ringes Runen 
zu aller Edlen 
endloſer Schmach; 
der Helden Muth 
entwendet' er mir; 
die kühnen ſelber 
zwäng' er zum Kampf; 
Der Ring des Nibelungen. 10 


se 
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mit ihrer Kraft 
bekriegte er mich. 
Sorgend ſann ich nun ſelbſt 
den Ring dem Feind zu entreißen: 
der Rieſen einer, 
denen ich einſt 
mit verfluchtem Gold 
den Fleiß vergalt, 
Fafner hütet den Hort, 
um den er den Bruder gefällt. 
Ihm müßt' ich den Reif entringen, 
den ſelbſt als Zoll ich ihm zahlte: 
doch mit dem ich vertrug, 
ihn darf ich nicht treffen; 
machtlos vor ihm 
erläge mein Muth. 
Das ſind die Bande, 
die mich binden: 
der durch Verträge ich Herr, 
den Verträgen bin ich nun Knecht. 
Nur Einer dürfte 
was ich nicht darf: 
ein Held, dem helfend 
nie ich mich neigte; 
der fremd dem Gotte, 
frei ſeiner Gunſt, 
unbewußt, 
ohne Geheiß, 
aus eig'ner Noth 
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mit der eig 'nen Wehr 
ſchüfe die That, 
die ich ſcheuen muß, 
die nie mein Rath ihm rieth, 
wünſcht ſie auch einzig mein Wunſch. — 
Der entgegen dem Gott 
für mich föchte, 
den freundlichen Feind, 
wie fänd' ich ihn? 
Wie ſchüf' ich den Freien, 
den nie ich ſchirmte, 
der in eig'nem Trotze 
der trauteſte mir? 
Wie macht' ich den Andren, 
der nicht mehr ich, 
und aus ſich wirkte 
was ich nur will? — 
O göttliche Schmach! 
O ſchmähliche Noth! 
Zum Ekel find' ich 
ewig nur mich 
in Allem was ich erwirke! 
Das Andre, das ich erſehne, 
das Andre erſeh' ich nie; 
denn ſelbſt muß der Freie ſich ſchaffen — 
Knechte erknet' ich mir nur! 
Brünnhilde. 
Doch der Wälſung, Siegmund? 
wirkt er nicht ſelbſt? 
10* 
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Wotan. 
Wild durchſchweift' ich 
mit ihm die Wälder; 
gegen der Götter Rath 
reizte kühn ich ihn auf — 
gegen der Götter Rache 
ſchützt ihn nun einzig das Schwert, 
das eines Gottes 
Gunſt ihm beſchied. — 
Wie wollt' ich liſtig 
ſelbſt mich belügen? 
So leicht entfrug mir 
ja Fricka den Trug! 
Zu tiefſter Scham 
durchſchaute ſie mich: — 
ihrem Willen muß ich gewähren! 
Brünnhilde. 
So nimmſt du von Siegmund den Sieg? 
Wotan, 


in wilden Schmerz der Verzweiflung ausbrechend. 
Ich berührte Alberich's Ring — 


gierig hielt ich das Gold! 


Der Fluch, den ich floh, 

nicht flieht er nun mich: — 
was ich liebe, muß ich verlaſſen, 
morden, was je ich minne, 

trügend verrathen 

wer mir vertraut! — 

Fahre denn hin, 
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herriſche Pracht, 
göttlichen Prunkes 
prahlende Schmach! 
Zuſammen breche 
was ich gebaut! 
Auf geb' ich mein Werk; 
Eines nur will ich noch: 
das Ende — — 
das Ende! — 
Er hält ſinnend ein. 
Und für das Ende 
ſorgt Alberich! — 
Jetzt verſteh' ich 
den ſtummen Sinn 
des wilden Wortes der Wala: — 
„Wenn der Liebe finſtrer Feind 
zürnend zeugt einen Sohn, 
der Seligen Ende 
ſäumt dann nicht!“ — 
Vom Niblung jüngſt 
vernahm ich die Mär', 
daß ein Weib der Zwerg bewältigt, 
deſſ' Gunſt Gold ihm erzwang. 
Des Haſſes Frucht 
hegt eine Frau; 
des Neides Kraft 
kreiß't ihr im Schooße: 
das Wunder gelang 
dem Liebeloſen; 
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doch der in Liebe ich frei'te, 
den Freien erlang' ich mir nie! — 
Grimmig. 
So nimm meinen Segen, 
Niblungen-Sohn! 
Was tief mich ekelt, 
dir geb' ich's zum Erbe, 
der Gottheit nichtigen Glanz: 
zernage ſie gierig dein Neid! 
Brünnhilde, 
erſchrocken. 
O ſag', künde! 
Was ſoll nun dein Kind? 
Wotan, 
bitter. 
Fromm ſtreite für Fricka, 
hüte ihr Ehe und Eide! 
Was ſie erkor, 
das kieſe auch ich: 
was frommte mir eig'ner Wille? 
Einen Freien kann ich nicht wollen — 
für Fricka's Knechte 
kämpfe du nun! 
Brünnhilde. 
Weh! nimm reuig 
zurück das Wort! 
Du liebſt Siegmund: 
dir zu Lieb' — 
ich weiß es — ſchütz' ich den Wälſung. 


Die Walküre. 


Wotan. 

Fällen ſollſt du Siegmund, 
für Hunding erfechten den Sieg! 

Hüte dich wohl 

und halte dich ſtark; 

all deiner Kühnheit 

entbiete im Kampf: 

ein Sieg- Schwert 

ſchwingt Siegmund — 
ſchwerlich fällt er dir feig. 

Brünnhilde. 

Den du zu lieben 

ſtets mich gelehrt, 

der in hehrer Tugend 

dem Herzen dir theuer — 
gegen ihn zwingt mich nimmer 
dein zwieſpältig Wort. 

Wotan. 

Ha, Freche du! 

frevelſt du mir? 
Was biſt du, als meines Willens 
blind wählende Kür? — 

Da mit dir ich tagte, 

ſank ich ſo tief, 

daß zum Schimpf der eig'nen 

Geſchöpfe ich ward? 
Kennſt du Kind meinen Zorn? 

Verzage dein Muth, 


151 


152 Die Walküre. 


wenn je zermalmend 
auf dich ſtürzte ſein Strahl! 
In meinem Buſen 
berg' ich den Grimm, 
der in Grauen und Wuſt 
wirft eine Welt, 
die einſt zur Luſt mir gelacht: — 
wehe dem, den er trifft! 
Trauer ſchüf' ihm ſein Trotz! — 
Drum rath' ich dir, 
reize mich nicht; 
beſorge was ich befahl: — 
Siegmund falle! — 
Dieß ſei der Walküre Werk. 
Er ſtürmt fort, und verſchwindet ſchnell links im Gebirge. 
Brünnhilde 
ſteht lange betäubt und erſchrocken. 
So — ſah ich 
Siegvater nie, 
erzürnt' ihn ſonſt auch ein Zank! | 
Sie neigt ſich betrübt und nimmt ihre Waffen auf, mit denen 
fte ſich wieder rüſtet. a 
Schwer wiegt mir 
der Waffen Wucht: — 
wenn nach Luſt ich focht, 4 
wie waren ſie leicht! — ö 
Zu böſer Schlacht 
ſchleich' ich heut' ſo bang! — 


Sie ſinnt, und ſeufzt dann auf. 
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Weh', mein Wälſung! 
Im höchſten Leid 
muß dich treulos die Treue verlaſſen! — 

Sie wendet ſich nach hinten, und gewahrt Siegmund und 
Sieglinde, wie ſie aus der Schlucht heraufſteigen: ſie be— 
trachtet die Nahenden einen Augenblick, und wendet ſich dann 
in die Höle zu ihrem Roß, ſo daß ſie dem Zuſchauer gänzlich 
verſchwindet. 


Siegmund und Sieglinde treten auf. Sie ſchreitet 
haſtig voraus; er ſucht ſie aufzuhalten. 
Siegmund. 
Raſte nun hier: 
gönne dir Ruh'! 
Sieglinde. 
Weiter! Weiter! 
Siegmund 
umfaßt ſie mit ſanfter Gewalt. 
Nicht weiter nun! 
Verweile, ſüßeſtes Weib! — 
Aus Wonne-Entzücken 
zuckteſt du auf, 
mit jäher Haſt 
jagteſt du fort; 
kaum folgt' ich der wilden Flucht: 
durch Wald und Flur, 
über Fels und Stein, 
ſprachlos ſchweigend 
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ſprangſt du dahin; 
zur Raſt hielt dich kein Ruf. 
Sie ſtarrt wild vor ſich hin. 
Ruhe nun aus: 
rede zu mir! 
Ende des Schweigens Angſt! 
Sieh, dein Bruder 
hält ſeine Braut: 
Siegmund iſt dir Geſell! 
Er hat ſie unvermerkt nach dem Steinſitze geleitet. 
Sieglinde 
blickt Siegmund mit wachſendem Entzücken in die Augen; 
dann umſchlingt ſie leidenſchaftlich ſeinen Hals. Endlich fährt 
fie mit jähem Schreck auf, während Sieg mund fie 
heftig faßt. 
Hinweg! hinweg! 
flieh die Entweihte! 
Unheilig 
umfaßt dich mein Arm; 
entehrt, geſchändet 
ſchwand dieſer Leib: 
flieh die Leiche, 
laſſe ſie los! 
Der Wind mag ſie verweh'n, 
die ehrlos dem Edlen ſich gab! — — 


Da er ſie liebend umfing, 

da ſeligſte Luſt ſie fand, 

da ganz ſie minnte der Mann, 
der ganz ihr Minne geweckt — 
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vor der ſüßeſten Wonne 
heiligſter Weihe, 
die ganz ihr Sinne 
und Seele durchdrang, 
Grauen und Schauder 
ob gräßlichſter Schande 
mußte mit Schreck 
die Schmähliche faſſen, 
die je dem Manne gehorcht, 
der ohne Minne ſie hielt! — 
Laß die Verfluchte, 
laß ſie dich flieh'n! 
Verworfen bin ich, 
der Würde bar! 
Dir reinſtem Manne 
muß ich entrinnen; 
dir herrlichem darf ich 
nimmer gehören: 
Schande bring' ich dem Bruder, 
Schmach dem freienden Freund! 
Siegmund. 
Was je Schande dir ſchuf, 
das büßt nun des Frevlers Blut! 
Drum fliehe nicht weiter; 
harre des Feindes; 
hier — ſoll er mir fallen: 
wenn Nothung ihm 
das Herz zernagt, 
Rache dann haſt du erreicht! 
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Sieglinde 
ſchrickt auf und lauſcht. 
Horch! die Hörner — 
hörſt du den Ruf? — 
Ringsher tönt 
wüthend Getöſ'; 
aus Wald und Gau 
gellt es herauf. 
Hunding erwachte 
von hartem Schlaf; 
Sippen und Hunde 
ruft er zuſammen; 
muthig gehetzt 
heult die Meute, 
wild bellt ſie zum Himmel 
um der Ehe gebrochenen Eid! 
Sie lacht wie wahnſinnig auf: — dann ſchrickt fie ängſtlich 
zuſammen. 
Wo biſt du, Siegmund? 
ſeh' ich dich noch? 
brünſtig geliebter 
leuchtender Bruder! 
Deines Auges Stern 
laß noch einmal mir ſtrahlen: 
wehre dem Kuß 
des verworf'nen Weibes nicht! — 
Horch! o horch! 
das iſt Hunding's Horn! 
Seine Meute naht 
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mit mächtiger Wehr. 
Kein Schwert frommt 
vor der Hunde Schwall: — 
wirf es fort, Siegmund! — 
Siegmund — wo biſt du? — 
Ha dort — ich ſehe dich — 
ſchrecklich Geſicht! — 
Rüden fletſchen 
die Zähne nach Fleiſch; 
ſie achten nicht 
deines edlen Blick's; 
bei den Füßen packt dich 
das feſte Gebiß — 
du fällſt — 

in Stücken zerſtaucht das Schwert: — 
die Eſche ſtürzt — 
es bricht der Stamm! — 
Bruder! mein Bruder! 
Siegmund — ha! — 

Sie ſinkt mit einem Schrei ohnmächtig in Siegmund's 
Arme. 
Siegmund. 

Schweſter! Geliebte! 

Er lauſcht ihrem Athem, und überzeugt ſich, daß ſie noch 
lebe. Er läßt ſie an ſich herabgleiten, ſo daß ſie, als er ſich 
ſelbſt zum Sitze niederläßt, mit ihrem Haupt auf ſeinem Schooß 
zu ruhen kommt. In dieſer Stellung verbleiben beide bis zum 
Schluſſe des folgenden Auftrittes. 

Langes Schweigen, während deſſen Siegmund mit zärt— 
licher Sorge über Sieglinde ſich hinneigt, und mit einem 
langen Kuſſe ihr die Stirn küßt. — 
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Brünnhilde iſt, ihr Roß am Zaume geleitend, aus der 
Höle langſam und feierlich nach vornen geſchritten, und hält 
nun, Siegmund zur Seite, in geringer Entfernung von 
ihm. Sie trägt Schild und Speer in der einen Hand, lehnt 
ſich mit der andren an den Hals des Roſſes, und betrachtet ſo, 
in ernſtem Schweigen, eine Zeitlang Siegmund. 

Brünnhilde. 
Siegmund! — 
Sieh auf mich! 
Ich — bin's, 
der bald du folgſt. 

Siegmund 
richtet den Blick zu ihr auf. 
Wer biſt du, ſag', 
die ſo ſchön und ernſt mir erſcheint? 


Brünnhilde. 
Nur Todgeweihten 
taugt mein Anblick: 
wer mich erſchaut, 
der ſcheidet vom Lebens-Licht. 
Auf der Walſtatt allein 
erſchein' ich Edlen: 
wer mich gewahrt, 
zur Wal kor ich ihn mir. 
Siegmund 
blickt ihr lange in das Auge, ſenkt dann ſinnend das Haupt, 
und wendet ſich endlich mit feierlichem Ernſte wieder zu ihr. 
Der dir nun folgt, | 
wohin führſt du den Helden? 
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Brünnhilde. 
Zu Walvater, 
der dich gewählt, 
führ' ich dich: 
nach Walhall folgſt du mir. 
Siegmund. 
In Walhall's Saal 
Walvater find' ich allein? 
Brünnhilde. 
Gefall'ner Helden 
hehre Schaar 
umfängt dich hold 
mit hoch-heiligem Gruß. 
Siegmund. 
Fänd' ich in Walhall 
Wälſe, den eig 'nen Vater? 
Brünnhilde. 
Den Vater findet 
der Wälſung dort. 
Siegmund. 
Grüßt mich in Walhall 
froh eine Frau? 
Brünnhilde. 
Wunſchmädchen 
walten dort hehr: 
Wotan's Tochter 
reicht dir traulich den Trank. 
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Siegmund. 

Hehr biſt du; 
heilig gewahr' ich 
das Wotanskind: 

doch Eines ſag' mir, du Ew'ge! 
Begleitet den Bruder 
die bräutliche Schweſter? 
umfängt Siegmund 
Sieglinde dort? 


Brünnhilde. 
Erdenluft 
muß ſie noch athmen: 
Sieglinde 
ſieht Siegmund dort nicht! 
Siegmund. 
So grüße mir Walhall, 
grüße mir Wotan, 
grüße mir Wälſe 
und alle Helden — 
grüß' auch die holden 
Wunſches-Mädchen: — 
zu ihnen folg' ich dir nicht. 
Brünnhilde. 
Du 'ſah'ſt der Walküre 


ſehrenden Blick: 
mit ihr mußt du nun zieh'n! 


Die Walküre. 


Siegmund. 
Wo Sieglinde lebt 
in Luſt und Leid, 
da will Siegmund auch ſäumen: 
noch machte dein Blick 
nicht mich erbleichen: 
vom Bleiben zwingt er mich nie! 
Brünnhilde. 
So lange du lebſt 
zwäng' dich wohl nichts; 


doch zwingt dich Thoren der Tod: — 


ihn dir zu künden 
kam ich her. 
Siegmund. 
Wo wäre der Held, 
dem heut' ich fiel? 
Brünnhilde. 
Hunding fällt dich im Streit. 
Siegmund. 
Mit ſtärk'rem drohe 
als Hunding's Streichen! 
Lauerſt du hier 
lüſtern auf Wal, 
jenen kieſe zum Fang: 
ich denk' ihn zu fällen im Kampf. 
Brünnhilde, 
den Kopf ſchüttelnd. 
Dir, Wälſung — 
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höre mich wohl! — 
dir ward das Loos gekieſ't. 


Siegmund. 
Kennſt du dieß Schwert? 
Der mir es ſchuf, ? 
beichied mir Sieg: 
deinem Drohen trotz' ich mit ihm! 
Brünnhilde, 
mit ſtark erhobener Stimme. 
Der dir es ſchuf, 
beſchied dir jetzt Tod: 
ſeine Tugend nimmt er dem Schwert! 
Siegmund, 
heftig. 
Schweig', und ſchrecke 
die Schlummernde nicht! — 
Er beugt ſich, mit hervorbrechendem Schmerze, zärtlich über 
Sieglinde. 
Weh! Weh! 
Du ſüßeſtes Weib! 
Du traurigſte aller Getreuen! 
Gegen dich wüthet 
in Waffen die Welt: 
und ich, dem du einzig vertraut, 
für den du ihr einzig getrotzt — 
mit meinem Schutz 
nicht ſoll ich dich ſchirmen, 
die Kühne verrathen im Kampf? — 


Die Walküre. 


O Schande ihm, 
der das Schwert mir ſchuf, 


beſchied er mir Schimpf für Sieg 


Muß ich denn fallen, 


nicht fahr' ich nach Walhall — 


Hella halte mich feſt! 


Brünnhilde, 
erſchüttert. 
So wenig achteſt du 
ewige Wonne? 
Alles wär' dir 
das arme Weib, 
das müd' und harmvoll 


matt auf dem Schoße dir hängt? 
Nichts ſonſt hielteſt du hehr? 


Siegmund, 

bitter zu ihr aufblidend. 
So jung und ſchön 
erſchimmerſt du mir: 
doch wie kalt und hart 
kennt dich mein Herz! — 
Kannſt du nur höhnen, 
ſo hebe dich fort, 


du arge, fühlloſe Maid! 


Doch mußt du dich weiden 
an meinem Weh', 


mein Leid letze dich denn; 


meine Noth labe 


ul 
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dein neidvolles Herz: — 
nur von Walhall's ſpröden Wonnen 
ſprich du wahrlich mir nicht! 
Brünnhilde, 
mit wachſender Ergriffenheit. 
Ich ſehe die Noth, 
die das Herz dir nagt; 
ich fühle des Helden 
heiligen Harm — — 
Siegmund, befiehl mir dein Weib: 
mein Schutz umfange ſie feſt! 
Siegmund. 
Kein andrer als ich 
ſoll die Reine lebend berühren: 
verfiel ich dem Tod, 
die betäubte tödt' ich zuvor! 
Brünnhilde. 
Wälſung! Raſender! 
Hör' meinen Rath: 
befiehl mir dein Weib 
um des Pfandes willen, 
das wonnig von dir es empfing! 
Siegmund, 
fein Schwert ziehend. 
Dieß Schwert — 
das dem Treuen ein Trugvoller ſchuf; 
dieß Schwert — 
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das feig vor dem Feind mich verräth: — 

frommt es nicht gegen den Feind, 

ſo fromm' es denn wider den Freund! 
Das Schwert auf Sieg lin de zückend. 
Zwei Leben 
lachen dir hier: — 
nimm ſie, Nothung, 
neidiſcher Stahl! 

nimm ſie mit einem Streich! 

Brünnhilde, 

im heftigſten Sturme des Mitgefühls. 
Halt' ein, Wälſung! 
höre mein Wort! 
Sieglinde lebe — 

und Siegmund lebe mit ihr! 
Beſchloſſen iſt's; 
das Schlachtloos wend' ich: 
dir, Siegmund, 

Ihaff’ ich Segen und Sieg! — 

Man hört aus dem fernen Hintergrunde Hornrüfe erſchallen. 

Du hörſt den Ruf? 
Nun rüſte dich, Held! 
Traue dem Schwert 
und ſchwing' es getroſt: 

treu hält dir die Wehr, 

wie die Walküre treu dich ſchützt! — 
Leb' wohl, Siegmund, 
ſeligſter Held! 

Auf der Walſtatt grüß' ich dich wieder! 
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Sie ſtürmt fort, und verſchwindet mit dem Roſſe rechts in 
einer Seitenſchlucht. Siegmund blickt ihr freudig und er= 
hoben nach. 

Die Bühne hat ſich allmälig verfinſtert; ſchwere Gewitter— 
wolken ſenken ſich auf den Hintergrund herab, und hüllen die 
Gebirgswände, die Schlucht und das erhöhte Bergjoch, nach 
und nach gänzlich ein. — Von allen Seiten laſſen ſich aus der 
Ferne Rüfe von Heerhörnern vernehmen, die während des 
Folgenden allmälig näher erſchallen. 


Siegmund, 
über Sieg linde ſich beugend. 
Zauberfeſt 
bezähmt ein Schlaf 
der Holden Schmerz und Harm: — 
da die Walküre zu mir trat, 
ſchuf ſie ihr den wonnigen Troſt? 
Sollte die grimmige Wahl 
nicht ſchrecken ein gramvolles Weib? — 
Leblos ſcheint ſie, 
die dennoch lebt: 
der Traurigen koſ't 
ein lächelnder Traum. — 
Neue Hornrüfe. 
So ſchlumm're nun fort, 
bis die Schlacht gekämpft, 
und Friede dich erfreu'! 
Er legt ſie ſanft auf den Steinſitz, küßt ihr die Stirn, und bricht 
dann, nach abermaligen Hornrüfen, auf. 
Der dort mich ruft, 
rüſte ſich nun; 
was ihm gebührt, 
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biet' ich ihm: 
Nothung zahl' ihm den Zoll! 

Er eilt dem Hintergrunde zu, und verſchwindet auf dem Joche 
ſogleich in finſtres Gewittergewölk. 
Sieglinde, 
träumend. 

Kehrte der Vater nun heim! 

Mit dem Knaben noch weilt er im Forſt. 
Mutter! Mutter! 
mir bangt der Muth: — 
nicht freund und friedlich 
ſcheinen die Fremden! — 
Schwarze Dämpfe — 
ſchwüles Gedünſt — 
feurige Lohe 
leckt ſchon nach uns — 
es brennt das Haus — 
zu Hülfe, Bruder! 
Siegmund! Siegmund! 

Starke Blitze zucken durch das Gewölk auf; ein furchtbarer 
Donnerſchlag erweckt Sieglinde: ſie ſpringt jäh auf. 
Siegmund! — Ha! 

Sie ſtarrt mit ſteigender Angſt um ſich her: — faſt die ganze 
Bühne iſt in ſchwarze Gewitterwolken verhüllt; fortwährender 
Blitz und Donner. Von allen Seiten dringen immer näher 
Hornrüfe her. 

Hunding's 
Stimme, im Hintergrunde vom Bergjoche her. 
Wehwalt! Wehwalt! 
Steh' mir zum Streit, 
ſollen dich Hunde nicht halten! 
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Siegmund's 
Stimme, von weiter hinten her, aus der Schlucht. 
Wo birg'ſt du dich, 
daß ich vorbei dir ſchoß? 
Steh' dort, daß ich dich ſtelle! 


Sieglinde, 
die in furchtbarer Aufregung lauſcht. 
Hunding — Siegmund — 
könnt' ich ſie ſehen! 
Hunding's 
Stimme. 
Hieher, du frevelnder Freier: 
Fricka fälle dich hier! 


Siegmund's 
Stimme, nun ebenfalls auf dem Bergjoche. 
Noch wähnſt du mich waffenlos, 
feiger Wicht? 
Droh'ſt du mit Frauen, 
ſo ficht nun ſelber, 
ſonſt läßt dich Fricka im Stich! 
Denn ſieh': deines Hauſes 
- beimiihem Stamm 
entzog ich zaglos das Schwert; 
ſeine Schneide ſchmecke du jetzt! 
Ein Blitz erhellt für einen Augenblick das Bergjoch, auf 


welchem jetzt Hun ding und Siegmund kämpfend gewahrt 
werden. 
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Sieglinde, 

mit höchſter Kraft. 
Haltet ein, ihr Männer! 
mordet erſt mich! 

Sie ſtürzt auf das Bergjoch zu: ein, von rechts her über die 
Kämpfer ausbrechender, heller Schein blendet ſie aber plötzlich 
ſo heftig, daß ſie wie erblindet zur Seite ſchwankt. In dem 
Lichtglanze erſcheint Brünnhilde, über Siegmund ſchwe— 
bend und dieſen mit dem Schilde deckend. 


Brünnhilde's 
Stimme. 
Triff' ihn, Siegmund! 
traue dem Siegſchwert! 

Als Siegmund ſoeben zu einem tödtlichen Streiche auf 
Hunding ausholt, bricht von links her ein glühend röthlicher 
Schein durch das Gewölk aus, in welchem Wotan erſcheint, 
über Hundeing ſtehend, und jeinen Speer Siegmund quer 
entgegenhaltend. 


Wotan's 
Stimme. 
Zurück vor dem Speer! 
In Stücken das Schwert! 

Brünnhilde iſt vor Wotan mit dem Schilde erſchrocken 
zurückgewichen: Siegmund's Schwert zerſpringt an dem 
vorgeſtreckten Speere; dem Unbewehrten ſtößt Hunding ſein 
Schwert in die Bruſt. Siegmund ſtürzt zu Boden. — 
Sieglinde, die ſeinen Todesſeufzer gehört, ſinkt mit einem 
Schrei wie leblos zuſammen. 8 

Mit Siegmund's Fall iſt zugleich von beiden Seiten der 
glänzende Schein verſchwunden; dichte Finſterniß ruht im Ge— 
wölk bis nach vorn: in ihm wird Brünnhilde undeutlich 
ſichtbar, wie ſie in jäher Haft Sieglinden ſich zuwendet. 
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Brünnhilde. 
Zu Roß, daß ich dich rette! 

Sie hebt Sieglinde ſchnell zu ſich auf ihr, der Seiten⸗ 
ſchlucht nahe ſtehendes, Roß, und verſchwindet ſogleich gänzlich 
mit ihr. 

Alsbald zertheilt ſich das Gewölk in der Mitte, ſo daß man 
deutlich Hunding gewahrt, wie er ſein Schwert dem gefallenen 
Siegmund aus der Bruſt zieht. — Wotan, von Gewölk 
umgeben, ſteht hinter ihm auf einem Felſen, an ſeinen Speer ge— 
lehnt, und ſchmerzlich auf Sieg mund's Leiche blickend. 

Wotan, 
nach einem kleinen Schweigen, zu Hun ding gewandt. 
Geh' hin, Knecht! 
Kniee vor Fricka: 
meld' ihr, daß Wotan's Speer 
gerächt, was Spott ihr ſchuf. — 
Geh'! — Geh'! — 
Vor ſeinem verächtlichen Handwink ſinkt Hunding todt zu 
Boden. 
Wotan, 
plötzlich in furchtbarer Wuth auffahrend. 
Doch Brünnhilde — 
weh' der Verbrecherin! 
Furchtbar ſei 
die Freche geſtraft, 
erreicht mein Roß ihre Flucht! 
Er verſchwindet mit Blitz und Donner. — Der Vorhang fällt. 
ſchnell. 


Dritter Aufzug. 


Auf dem Gipfel eines Felsderges. 


Rechts begrenzt ein Tannenwald die Scene. Links der Ein— 
gang einer Felshöhle, die einen natürlichen Saal bildet: darüber 
ſteigt der Fels zu ſeiner höchſten Spitze auf. Nach hinten iſt 
die Ausſicht gänzlich frei: höhere und niedere Felsſteine bilden 
den Rand vor dem Abhange, der — wie anzunehmen iſt — nach 
dem Hintergrunde zu ſteil hinabführt — Einzelne Wolkenzüge 
jagen, wie vom Sturm getrieben, am Felſenſaume vorbei. 

(Die Namen der acht Walküren, welche — außer 
Brünnhilde — in dieſer Scene auftreten, find: Gerhilde, 
Ortlinde, Waltraute, Schwertleite, Helmwige, 
Siegrune, Grimgerde, Roßweiße.) 

Gerhilde, Ortlinde, Waltraute und Schwert— 
leite haben ſich auf der Felsſpitze, an und über der Höhle, ge— 
lagert: ſie ſind in voller Waffenrüſtung. 

Gerhilde, 
zu höchſt gelagert, und dem Hintergrunde zugewendet. 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiaha! 
Helmwige, hier! 
Hieher dein Roß! 
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In einem vorbeiziehenden Gewölk bricht Blitzesglanz aus: 
eine Walküre zu Roß wird in ihm ſichtbar: über ihrem. 
Sattel hängt ein erſchlagener Krieger. 

Helmwige's 
Stimme, von außen. 
Hojotoho! Hojotoho! 
Ortlinde, Waltraute und Schwertleite, 
der Ankommenden entgegenrufend. 
Hejaha! Hejaha! 
Die Wolke mit der Erſcheinung iſt rechts hinter dem Tann ver— 
i ſchwunden. 
Ortlinde, 
in den Tann hineinrufend. 
Zu Ortlinde's Stute 
ſtell' deinen Hengſt: 
mit meiner Grauen 
graſ't gern dein Brauner! 
Waltraute, 
ebenſo. 
Wer hängt dir im Sattel? 
Helmwige, 
aus dem Tann ſchreitend. 


Sintolt der Hegeling! 
Schwertleite. 


Führ' deinen Braunen 
fort von der Grauen: 
Ortlinde's Mähre 

trägt Wittig den Irming! 
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Gerhilde 
iſt etwas näher herabgeſtiegen. 
Als Feinde ſah ich nur 
Sintolt und Wittig. 
Ortlinde 
bricht ſchnell auf, und läuft in den Tann. 
Heiaha! Die Stute 
ſtößt mir der Hengſt! 
Schwertleite und Gerhilde 
lachen laut auf. 
Die Roſſe entzweit noch 
a der Recken Zwiſt! 
Helmwige, 
in den Tann zurückrufend. 
Ruhig dort, Brauner! 
Brichſt du den Frieden? 
Waltraute 
Hat für Gerhilde die Wacht auf der äußerſten Spitze 
genommen. 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiaha! 
Siegrune, hier! 
Wo ſäumſt du ſo lang? 
Wie zuvor Helmwige, zieht jetzt Siegrune im gleichen 
Aufzuge vorbei, dem Tann zu. 
Siegrune's 
Stimme von rechts. 
Arbeit gab's! 
Sind die And'ren ſchon da? 
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Die Walküren. 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiaha! 
Siegrune iſt hinter dem Tann verſchwunden. Aus der 
Tiefe hört man zwei Stimmen zugleich. 
Grimgerde und Roßweiße, 
von unten. 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiaha! 
Waltraute. 
Grimgerd' und Roßweiße! 
Gerhilde. 
Sie reiten zu zwei. 

Ortlinde iſt mit Helmwige und der jo eben angefom= 
menen Siegrune aus dem Tann herausgetreten: zu drei 
winken ſie von dem hinteren Felsſaume hinab. 

Ortlinde, Helmwige und Siegrune. 

Gegrüßt, ihr Reißige! 
Roßweiß' und Grimgerde! 

Die andren Walküren alle. 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiaha! 

In einem blitz-erglänzenden Wolkenzuge, der von unten her— 
aufſteigt und dann hinter dem Tann verſchwindet, erſcheinen 


Grimgerde und Roßweiße, ebenfalls auf Roſſen, jede 
einen Erſchlagenen im Sattel führend. 


Gerhilde. 
In Wald mit den Roſſen 
zu Weid' und Raſt! 
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Ortlinde, 
5 in den Tann rufend. 
Führt die Mähren 
fern von einander, 
bis unſ'rer Helden. 
Haß ſich gelegt! 
Gerhilde, 
während die Andren lachen. 
Der Helden Grimm 
ſchon büßte die Graue! 
Grimgerde und Roß weiße treten aus dem Tann auf. 
Die Walküren. 
Willkommen! Willkommen! 
Schwertleite. 
War't ihr Kühnen zu zwei? 
Grimgerde. 
Getrennt ritten wir, 
trafen uns heut'. 
Roßweiße. f 
Sind wir alle verſammelt, 
dann ſäumt nicht lange: 
nach Walhall brechen wir auf, E 
Wotan zu bringen die Wal. 
Helmwige. 
Acht ſind wir erſt: 
eine noch fehlt. 
Gerhilde. 
Bei dem braunen Wälſung 
weilt wohl noch Brünnhild'. N 
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Waltraute. 
Auf ſie noch harren 
müſſen wir hier: 
Walvater gäb' uns 
grimmigen Gruß, 
ſäh' ohne ſie er uns nah'n! 
Siegrune, 
auf der Felsſpitze, von wo ſie hinausſpäht. 
Hojotoho! Hojotoho! 
Hieher! Hieher! 
In brünſtigem Ritt 
jagt Brünnhilde her. 
Die Walküren, 
nach der Felsſpitze eilend. 
Heiaha! Heiaha! 
Brünnhilde! hei! 
Waltraute. 
Nach dem Tann lenkt ſie 
das taumelnde Roß. 
Grimgerde. 
Wie ſchnaubt Grane 
vom ſchnellen Ritt! 
Roß weiße. 
So jach ſah ich nie 
Walküren jagen! 
Ortlinde. 
Was hält ſie im Sattel? 
Helmwige. 
Das iſt kein Held! 
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Siegrune. 
Eine Frau führt ſie. 
Gerhilde. 
Wie fand ſie die Frau? 
Schwertleite. 
Mit keinem Gruß 
grüßt ſie die Schweſtern? 
Waltraute. 
Heiaha! Brünnhilde! 
hörſt du uns nicht? 
Ortlinde. 
Helft der Schweſter 
vom Roß ſich ſchwingen! 
Gerhilde und Helmwige ſtürzen in den Tann. 
Roßweiße. 
Zu Grunde ſtürzt 
Grane der ſtarke! 
Siegrune und Waltraute folgen den beiden. 
Grimgerde. 
Aus dem Sattel hebt ſie 
haſtig das Weib. 
Die übrigen Walküren, 
dem Tann zueilend. 
Schweſter! Schweſter! 
Was iſt geſcheh'n? 
Alle Walküren kehren auf die Bühne zurück, mit ihnen 
kommt Brünnhilde, Sieglinde unterſtützend und herein— 


geleitend. 
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Brünnhilde, 
athemlos. 
Schützt mich, und helft 
in höchſter Noth! 
Die Walküren. 
Wo ritteſt du her 
in raſender Haſt? 
So fliegt nur wer auf der Flucht! 
Brünnhilde. 
Zum erſtenmal flieh' ich 
und bin verfolgt! 
Heervater hetzt mir nach! . 
Die Walküren, 
heftig erſchreckend. 
Biſt du von Sinnen? 
Sprich! Sage uns! 
Verfolgt dich Heervater? 
fliehſt du vor ihm? 
Brünnhilde, 
ängſtlich. 
O Schweſtern, ſpäht 
von des Felſens Spitze! 
Schaut nach Norden, 
ob Walvater naht! | 
Ortlinde und Waltraute ſpringen hinauf, um zu ſpähen. 
Schnell! ſeht ihr ihn ſchon? 
Ortlinde. 
Gewitterſturm 
weht von Norden. 


Die Walküre. 


Waltraute. 
Starkes Gewölk 
ſtaut ſich dort auf. 
Die Walküren. 
Heervater reitet 
ſein heiliges Roß! 
Brünnhilde. 
Der wilde Jäger, 
der wüthend mich jagt, 
er naht, er naht von Nord! 
Schützt mich, Schweſtern! 
wahret dieß Weib! 
Die Walküren. 
Was iſt mit dem Weibe? 
Brünnhilde. 
Hört mich in Eile! 
Sieglinde iſt es, 
Siegmund's Schweſter und Braut: 
gegen die Wälſungen 
wüthet Wotan in Grimm: — 
dem Bruder ſollte 
Brünnhilde heut' 
entziehen den Sieg; 
doch Siegmund ſchützt' ich 
mit meinem Schild, 
trotzend dem Gott: — 
der traf ihn da ſelbſt mit dem Speer 
ö Siegmund fiel: 
doch ich floh 
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fern mit der Frau: 
ſie zu retten 
eilt' ich zu euch, 
ob mich bange auch 
ihr berget vor dem ſtrafenden Streiche 
Die Walküren, 
in größter Beſtürzung. 
Bethörte Schweſter! 
Was thateſt du? 
Wehe! Wehe! 
Brünnhilde, wehe! 
Ungehorſam 
brach Brünnhilde 
Heervaters heilig Gebot? 
Waltraute, 
von der Höhe. 
Nächtig zieht es 
von Norden heran. 
Ortlinde 
ebenſo. 
Wüthend ſteuert 
hieher der Sturm. 
Die Walküren, 
dem Hintergrunde zugewendet 
Wild wiehert 
Walvaters Roß, 
ſchrecklich ſchnaubt es daher! 
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Brünnhilde. 
Wehe der Armen, 
wenn Wotan ſie trifft: 
den Wälſungen allen 
droht er Verderben! — 
Wer leih't mir von euch 
das leichteſte Roß, 
das flink die Frau ihm entführ'? 
Die Walküren. 
Auch uns räth'ſt du 
raſenden Trotz? 
Brünnhilde. 
Roßweiße, Schweſter! 
Leih' mir deinen Renner! 
Roßweiße. 
Vor Walvater floh 
der fliegende nie. 
Brünnhilde. 
Helmwige, höre! 
Helmwige. 
Dem Vater gehorch' ich. 
Brünnhilde. 
Waltraute! Gerhilde! 
Gönn meitr u'r Roß! 
Ortlinde! Siegrune! 
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Seht meine Angſt! 
O ſeid mir treu, 
wie traut ich euch war: 
rettet dieß traurige Weib! 
S ieglinde, 
die bisher finſter und kalt vor ſich hingeſtarrt, fährt auf, als 
Brünnhilde ſie lebhaft — wie zum Schutze — umfaßt. 
Nicht ſehre dich Sorge um mich: 
einzig taugt mir der Tod! 
Wer hieß dich Maid 
dem Harſt mich entführen? 
Im Sturm dort hätt' ich 
den Streich empfah'n 
von derſelben Waffe, 
der Siegmund fiel: 
das Ende fand ich 
vereint mit ihm! 
Fern von Siegmund — 
Siegmund, von dir! 
O deckte mich Tod, 
daß ich's nicht denke! — 
Soll um die Flucht 
dir Maid ich nicht fluchen, 
ſo erhöre heilig mein Fleh'n — 
ſtoße dein Schwert mir in's Herz! 
Brünnhilde. 
Lebe, o Weib, 
um der Liebe willen! 
Rette das Pfand, 
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das von ihm du empfing'ſt: 
ein Wälſung wächſt dir im Schoße! 
Sieglinde 
iſt heftig erſchrocken: plötzlich ſtrahlt dann ihr Geſicht in er— 
habener Freude auf. 
Rette mich, Kühne! 
rette mein Kind! 
Schirmt mich, ihr Mädchen, 
mit mächtigſtem Schutz! 
Furchtbares Gewitter ſteigt im Hintergrunde auf: nahender 
Donner. 
Waltraute, 
von der Höhe. 
Der Sturm kommt heran. 
Ortlinde, 
ebenſo. 
Flieh' wer ihn fürchtet! 
Die Walküren. 
Fort mit dem Weibe, 
droht ihm Gefahr: 
der Walküren keine 
wag' ihren Schutz! 
Sieglinde, 
auf den Knieen vor Brünnhilde. 
Rette mich, Maid! 
rette die Mutter! 
Brünnhilde, 
mit ſchnellem Entſchluß. 
So fliehe denn eilig — 
und fliehe allein! 
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Ich — bleibe zurück, 
biete mich Wotan's Rache: 
an mir zögr' ich 
den zürnenden hier, 
während du ſeinem Raſen entrinnſt. 
5 Sieglinde. 
Wohin ſoll ich mich wenden? 
Brünnhilde. 
Wer von euch Schweſtern 
ſchweifte nach Oſten? 
Siegrune. 
Nach Oſten weithin 
dehnt ſich ein Wald: 
der Niblungen Hort 
entführte Fafner dorthin. 
Schwertleite. 
Wurmes-Geſtalt 
ſchuf ſich der wilde: 
in einer Höle 


hütet er Alberich's Reif. 


Grimgerde. 
Nicht geheu'r iſt's dort 
für ein hülflos Weib. 
Brünnhilde. 
Und doch vor Wotan's Wuth 
ſchützt ſie ſicher der Wald: 
ihn ſcheut der Mächt'ge 
und meidet den Ort. 
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Waltraute, 
von der Höhe. 
Furchtbar fährt 
dort Wotan zum Fels. 
Die Walküren. 
Brünnhilde, hör' 
ſeines Nahen's Gebraus'! 
Brünnhilde, 
Sieglinden die Richtung weiſend. 
Fort denn eile 
nach Oſten gewandt! 
Muthigen Trotzes 
ertrag' alle Müh'n — 
Hunger und Durſt, 
Dorn und Geſtein; 
lache, ob Noth 
und Leiden dich nagt! 
Denn eines wiſſe 
und wahr' es immer: 
den hehrſten Helden der Welt 
hegſt du, o Weib, 
im ſchirmenden Schoß! — 
Sie reicht ihr die Stücken von Siegmund's Schwert. 
Verwahr' ihm die ſtarken 
Schwertes-Stücken; 
ſeines Vaters Walſtatt 
entführt' ich ſie glücklich: 
der neu gefügt 
das Schwert einſt ſchwingt, 
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den Namen nehm' er von mir — 
„Siegfried“ freu' ſich des Sieg's! —8 


Sieglinde. 

Du hehrſtes Wunder! 
herrliche Maid! 
Dir treuen dank' ich 
heiligen Troſt! 
Für ihn, den wir liebten, 
rett' ich das liebſte: 
meines Dankes Lohn 
lache dir einſt! 
Lebe wohl! 

Dich ſegnet Sieglinde's Weh'! 

Sie eilt rechts im Vordergrunde ab. — Die Feljenhöhe ift 
von ſchwarzen Gewitterwolken umlagert; furchtbarer Sturm 
brauſ't aus dem Hintergrunde daher: ein feuriger Schein erhellt 
den Tannenwald zur Seite. Zwiſchen dem Donner hört man 
Wotan's Ruf. 

Wotan's 
Stimme. 
Steh'! Brünnhilde! 
Die Walküren. 
Den Fels erreichten 
Roß und Reiter: 
weh' dir, Brünnhilde! 
Rache entbrennt! 
Brünnhilde. 
Ach, Schweſtern, helft! 
mir ſchwankt das Herz! 
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Sein Zorn zerſchellt mich, 
wenn eu'r Schutz ihn nicht zähmt. 


Die Walküren. 
Hieher, verlor'ne! 
laß’ dich nicht ſeh'n! 
Schmiege dich an uns, 
und ſchweige dem Ruf! 
Sie ziehen ſich alle die Felsſpitze hinauf, indem fie Brünn— 
hilde unter ſich verbergen. 
Wehe! Wehe! 
Wüthend ſchwingt ſich 
Wotan vom Roß — 
hieher raſ't 
ſein rächender Schritt! 

Wotan ſchreitet in furchtbar zürnender Aufregung aus 
dem Tann heraus, und hält vor dem Haufen der Walküren 
an, die auf der Höhe eine Stellung einnehmen, durch welche ſie 
Brünnhilde ſchützen. 


Wotan. 
Wo iſt Brünnhilde? 
wo die Verbrecherin? 
Wagt ihr, die böſe 
vor mir zu bergen? 


Die Walküren. 
Schrecklich ertoſ't dein Toben: — 
was thaten, Vater, die Töchter, 
daß ſie dich reizten 
zu raſender Wuth? 
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Wotan. 
Wollt ihr mich höhnen? 
Hütet euch, Freche! 
Ich weiß: Brünnhilde 
bergt ihr vor mir. 
Weichet von ihr, 
der ewig Verworf'nen, 
wie ihren Werth 
von ſich ſie warf! 
Die Walküren. 
Zu uns floh die Verfolgte, 
unſren Schutz flehte ſie an: 
mit Furcht und Zagen 
faßt ſie dein Zorn. 
Für die bange Schweſter 
bitten wir nun, 
daß den erſten Zorn du bezähm'ſt. 
Wotan. 
Weichherziges 
Weibergezücht! 
So matten Muth 
gewannt ihr von mir? 
Erzog ich euch kühn 
zu Kämpfen zu zieh'n, 
ſchuf ich die Herzen 
euch hart und ſcharf, 
daß ihr wilden nun weint und greint, 
wenn mein Grimm eine Treuloſe ſtraft? 
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So wißt denn, winſelnde, 
was die verbrach, 
um die euch zagen 
die Zähre entbrennt! 
Keine wie ſie 
kannte mein innerſtes Sinnen; 
keine wie ſie 
wußte den Quell meines Willens; 
ſie ſelbſt war 
meines Wunſches ſchaffender Schoß: — 
und ſo nun brach ſie 
den ſeligen Bund, 
daß treulos ſie 
meinem Willen getrotzt, 
mein herrſchend Gebot 
offen verhöhnt, 
gegen mich ſelbſt die Waffe gewandt, 
die allein mein Wunſch ihr ſchuf! — 
Hörſt du's, Brünnhilde?, 
du, der ich Brünne, 
Helm und Wehr, 
Wonne und Huld, 
Namen und Leben verlieh? 
Hörſt du mich Klage erheben, 
und birgſt dich bang dem Kläger, 
daß feig du der Straf' entflöh'ſt? 
Brünnhilde — 
tritt aus der Schaar der Walküren hervor, ſchreitet demüthi— 


gen, doch feſten Schrittes von der Felſenſpitze herab, und tritt 
ſo in geringer Ferne vor Wotan. 
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Hier bin ich, Vater: 
gebiete die Strafe! 


Wotan. 


Nicht — ſtraf' ich dich erſt: 

deine Strafe ſchuf'ſt du dir ſelbſt. 
Durch meinen Willen 
war'ſt du allein: 

gegen ihn doch haſt du gewollt; 
meinen Befehl nur 
führteſt du aus: 

gegen ihn doch haſt du befohlen; 
Wunſch⸗Maid 
war'ſt du mir: 

gegen mich doch haſt du gewünſcht; 
Schild-Maid = 
war'ſt du mir: 

gegen mich doch hob'ſt du den Schild; 
Loos, Kieſerin 
war'ſt du mir: 

gegen mich doch kieſ'teſt du Looſe; 
Helden-Reizerin 
war'ſt du mir: 

gegen mich doch reizteſt du Helden. 
Was ſonſt du war'ſt, s 
das ſagte dir Wotan: 
was jetzt du biſt, 
das ſage dir ſelbſt! 

Wunſchmaid biſt du nicht mehr; 
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Walküre biſt du geweſen: — 
nun ſei fortan 
was ſo du noch biſt! 


Brünnbilde, 
heftig erſchrocken. 
Du verſtößeſt mich? 
verſteh' ich den Sinn? 
Wotan. 

Nicht ſend' ich dich mehr aus Walhall, 
nicht weiſ' ich dir mehr 
Helden zur Wal; 
nicht führ'ſt du mehr Sieger 
in meinen Saal: 

bei der Götter traulichem Mahle 
das Trinkhorn reich'ſt du 
mir traut nicht mehr; 
nicht koſ' ich dir mehr 
den kindiſchen Mund. 

Von göttlicher Schaar 

biſt du geſchieden, 

ausgeſtoßen 

aus der Ewigen Stamm; 
gebrochen iſt unſer Bund: 


aus meinem Angeſicht biſt du verbannt! 


Die Walküren, 
in Jammer ausbrechend. 
Wehe! Wehe! 
Schweſter! O Schweſter! 
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Brünnhilde. 
Nimmſt du mir alles, 
was einſt du gab'ſt? 
0 Wotan. 
Der dich zwingt, wird dir's entzieh'n! 
Hieher auf den Berg 
banne ich dich; 
in wehrloſen Schlaf 
ſchließe ich dich; 
der Mann dann fange die Maid, 
der am Wege ſie findet und weckt. 
Die Walküren. 
Halt' ein, Vater! 
halt' ein mit dem Fluch! 
Soll die Maid verblüh'n 
und verbleichen dem Mann? 
Du Schrecklicher, wende 
die ſchreiende Schmach: 
wie die Schweſter träf' uns ihr Schimpf! 
Wotan. 
Hörtet ihr nicht, 
was ich verhängt? 
Aus eurer Schaar 
iſt die treuloſe Schweſter geſchieden; 
mit euch zu Roß 
durch die Lüfte nicht reitet ſie länger; 
die magdliche Blume 
verblüht der Maid; 
ein Gatte gewinnt 
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ihre weibliche Gunſt: 
dem herriſchen Manne 
gehorcht ſie fortan, 
am Herde ſitzt ſie und ſpinnt, 
aller Spottenden Ziel und Spiel. 
Brünnhilde ſinkt ſchreiend vor ſeinen Füßen zu Boden; die 
Walküren machen eine Bewegung des Entſetzens. 
Schreckt euch ihr Loos? 
So flieht die verlor'ne! 
Weichet von ihr 
und haltet euch fern! 
Wer von euch wagte 
bei ihr zu weilen, 
wer mir zum Trotz 
zu der traurigen hielt' — 
die Thörin theilte ihr Loos: 
das künd' ich der kühnen an! — 
Fort jetzt von hier! 
meidet den Felſen! 
Hurtig jagt mir von dannen, 
ſonſt erharrt Jammer euch hier! 

Die Walküren fahren mit wildem Wehſchrei auseinan— 
der, und ſtürzen in haſtiger Flucht in den Tann: bald hört man 
ſie wie mit Sturm auf ihren Roſſen davonjagend. — Nach und 
nach legt ſich während des Folgenden das Gewitter; die Wol— 
ken verziehen ſich: Abenddämmerung, und endlich Nacht, ſinken 
bei ruhigem Wetter herein. 

Wotan und Brünnhilde, die noch zu ſeinen Füßen hin— 
geſtreckt liegt, ſind allein zurückgeblieben. — Langes, feierliches 
Schweigen: unveränderte Stellung Wotan's und Brünn— 
hilde's. 
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Brünnhilde, 
endlich das Haupt langſam erhebend, ſucht Wotan's noch ab— 
gewandten Blick, und richtet ſich während des Folgenden all- 
mälig ganz auf. 
War es ſo ſchmählich, 
was ich verbrach, 
daß mein Verbrechen ſo ſchmählich du beſtraf 
War es ſo niedrig, 
was ich dir that, 
daß du ſo tief mir Erniedrigung ſchaff'ſt? 
War es ſo ehrlos, 
was ich beging, 
daß mein Vergeh'n nun die Ehre mir raubt? 
O ſag', Vater! 
ſieh mir in's Auge: 
ſchweige den Zorn, 
zähme die Wuth! 
Deute mir hell 
die dunkle Schuld, 
die mit ſtarrem Trotze dich zwingt 
zu verſtoßen dein trauteſtes Kind! 
Wotan, 
finſter. 
Frag' deine That — 
ſie deutet dir deine Schuld! 
Brünnhilde. 


Deinen Befehl 
führte ich aus. 
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Wotan. 
Befahl ich dir 
für den Wälſung zu fechten? 
Brünnhilde. 
So hießeſt du mich 
als Herrſcher der Wal. 
Wotan. 
Doch meine Weiſung 
nahm ich wieder zurück. 
Brünnhilde. 
Als Frida den eignen 
Sinn dir entfremdet: 
da ihrem Sinn du dich fügteſt, 
warſt du ſelber dir Feind. 
Wotan, 
bitter. 
Daß du mich verſtanden, wähnt' ich, 
und ſtrafte den wiſſenden Trotz; 
doch feig und dumm 
dachteſt du mich: 
ſo hätt' ich Verrath nicht zu rächen, 
zu gering wär'ſt du meinem Grimm? 
Brünnhilde. 
Nicht weiſe bin ich; 
doch wußt' ich das Eine — 
daß den Wälſung du liebteſt: 
ich wußte den Zwieſpalt, 
der dich zwang, 
dieß Eine ganz zu vergeſſen. 
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Das Andre mußteſt 
einzig du ſeh'n, 
was zu ſchauen ſo herb 
ſchmerzte dein Herz — 
daß Schutz du Siegmund verſagteſt. 
Wotan. 
Du wußteſt es ſo, 
und wagteſt dennoch den Schutz? 
Brünnhilde. 
Weil für dich im Auge 
das Eine ich hielt, 
dem, im Zwange des Andren 
ſchmerzlich entzweit, 
rathlos den Rücken du wandteſt. 
Die im Kampfe Wotan 
den Rücken bewacht, 
die ſah nun Das nur, 
was du nicht ſah'ſt: — 
Siegmund mußte ich ſeh'n. 
Tod kündend 
trat ich vor ihn, 
gewahrte ſein Auge, 
hörte ſein Wort; 
ich vernahm des Helden 
heilige Noth; 
tönend erklang mir 
des Tapferſten Klage — 
freieſter Liebe 
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furchtbares Leid, 
traurigſten Muthes 
mächtigſter Trotz: 
meinem Ohr erſcholl, 
mein Aug' erſchaute, 
was tief im Buſen das Herz 
zu heil'gem Beben mir traf. — 
Scheu und ſtaunend 
ſtand ich in Scham: 
ihm nur zu dienen 
konnt' ich noch denken; 
Sieg oder Tod 
mit Siegmund zu theilen — 
dieß nur erkannt' ich 
zu kieſen als Loos! 
Der mir in's Herz 
dieſe Liebe gehaucht, 
dem Willen, der mich 
dem Wälſung geſellt, 
ihm innig vertraut — 
trotzt' ich deinem Gebot. 
Wotan.“ 
So thateſt du, 
was ſo gern zu thun ich begehrt — 
doch was nicht zu thun 
die Noth zwiefach mich zwang? 
So leicht wähnteſt du 
Wonne der Liebe erworben, 
wo brennend Web' 
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in das Herz mir brach, 
wo gräßliche Noth 

den Grimm mir ſchuf, 
einer Welt zu Liebe 
der Liebe Quell 


i:m gequälten Herzen zu hemmen? 


Wo gegen mich ſelbſt 
ich ſehrend mich wandte, 
aus Ohnmacht-Schmerzen 
ſchäumend ich aufſchoß, 
wüthender Sehnſucht 2 
ſengender Wunſch 
den ſchrecklichen Willen mir ſchuf, 
in den Trümmern der eig'nen Welt 
meine ewige Trauer zu enden: — 
da labte ſüß i 
dich ſelige Luſt; 
wonniger Rührung 
üppigen Rauſch 
enttrankſt du lachend 
der Liebe Trank — 
als mir göttlicher Noth 
nagende Galle gemiſcht? — 
Deinen leichten Sinn 
laſſ' dich denn leiten: 
du ſagteſt von mir dich los! 
Dich muß ich meiden, 
gemeinſam mit dir 
nicht darf ich Rath mehr raunen; 
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getrennt nicht dürfen 
traut wir mehr ſchaffen: 
ſo weit Leben und Luft, 
darf der Gott dir nicht mehr begegnen! 
Brünnhilde. 
Wohl taugte dir nicht 
die thör'ge Maid, 
die ſtaunend im Rathe 
nicht dich verſtand, 
wie mein eig'ner Rath 
nur das Eine mir rieth — 
zu lieben was du geliebt. — 
Muß ich denn ſcheiden 
und ſcheu dich meiden, 
mußt du ſpalten 
was einſt ſich umſpannt, 
die eig'ne Hälfte 
fern von dir halten — 
daß ſonſt ſie ganz dir gehörte, 
du Gott, vergiß das nicht! 
Dein ewig Theil 
nicht wirſt du entehren, 
Schande nicht wollen, 
die dich beſchimpft: 
dich ſelbſt ließeſt du ſinken, 
ſäh'ſt du dem Spott mich zum Spiel! 
Wotan. 
Du folgteſt ſelig 
der Liebe Macht: 
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folge nun dem, 
den du lieben mußt!“ 
Brünnhilde. 
Soll ich aus Walhall ſcheiden, 
mit dir nicht mehr ſchaffen und walten; 
ſoll ich gehorchen 
dem herrſchenden Mann — 
dem feigen Prahler 
gieb mich nicht preis: 
nicht werthlos ſei er, 
der mich gewinnt. 
Wotan. 
Von Walvater ſchiedeſt du — 
nicht wählen darf er für dich. 
Brünnhilde. 
Du zeugteſt ein edles Geſchlecht; 
kein Zager kann ihm entſchlagen: 
der weihlichſte Held — ich weiß es — 
entblüht dem Wälſungenſtamm. 
Wotan. 
Schweig' von dem Wälſungenſtamm! 
Von dir geſchieden 
ſchied ich von ihm: 
vernichten mußt' ihn der Neid. 
Brünnhilde. 
Die von dir ſich riß — 
ich rettete ihn: 
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Sieglinde hegt 

die heiligſte Frucht; 
in Schmerz und Leid, 
wie kein Weib ſie litt, 
wird ſie gebären 

was bang ſie birgt. 


Wotan. 


Nie ſuche bei mir 
Schutz für die Frau, 
noch für ihres Schoßes Frucht! 
Brünnhilde. 
Sie bewahrt das Schwert, 
das du Siegmund ſchuf'ſt. — 


Wotan. 
Und das ich in Stücken ihm ſchlug. — 
Nicht ſtreb', o Maid, 
den Muth mir zu ſtören! 
Erwarte dein Loos, 
wie ſich's dir wirft: 
nicht kieſen kann ich es dir! — 
Doch fort muß ich jetzt, 
fern von dir zieh'n: 
zuviel ſchon zögert' ich hier. 
Von der Abwendigen 
wend' ich mich ab; 
nicht wiſſen darf ich 
was ſie ſich wünſcht: 
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die Strafe nur 
muß vollſtreckt ich ſeh'n. 


Brünnhilde. 


Was haſt du erdacht 
daß ich erdulde? 
Wotan. 
In feſten Schlaf 
verſchließ' ich dich: 
wer ſo die Wehrloſe weckt, 
dem ward, erwacht, ſie zum Weib. 
Brünnbilde 
ſtürzt auf ihre Knie. 
Soll feſſelnder Schlaf 
feſt mich binden, 
dem feigſten Manne 
zur leichten Beute: 
dieß Eine mußt du erhören, 
was heil'ge Angſt zu dir fleht! 
Die Schlafende ſchütze 
mit ſcheuchenden Schrecken: 
\ daß nur ein furchtlos 
freieſter Held 
hier auf dem Felſen 
einſt mich fänd'! 
Wotan. 
Zu viel begehrſt du — 
der Gunſt zu viel! 
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Brünnhilde, 
ſeine Knie umfaſſend. 
Dieß Eine mußt — 
mußt du erhören! 
Zerknicke dein Kind, 
das dein Knie umfaßt; 
zertritt die Traute, 
zertrümm're die Maid; 
ihres Leibes Spur 
zerſtöre dein Speer: 
doch gieb, Grauſamer, nicht 
der gräßlichſten Schmach ſie preis! 
(Mit Wildheit.) 
Auf dein Gebot 
entbrenne ein Feuer; 
den Fels umglühe 
lodernde Gluth: 
es leck, ihre Zunge 
und freſſe ihr Zahn 


—— 


den Zagen, der frech es wagte 5 


dem freislichen Felſen zu nah'n! 
Wotan, 


blickt ihr ergriffen in das Auge, und hebt ſie auf. 


Leb' wohl, du kühnes 
herrliches Kind! 
Du meines Herzens 
heiliger Stolz, 

leb' wohl! leb' wohl! leb' wohl! 
Muß ich dich meiden, 
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und darf minnig 
mein Gruß nimmer dich grüßen; 
ſollſt du nicht mehr 
neben mir reiten, 
noch Meth beim Mahl mir reichen; 
muß ich verlieren 3 
dich, die ich liebte, 
du lachende Luſt meines Auges: — 
ein bräutliches Feuer 
ſoll dir nun brennen, 
wie nie einer Braut es gebrannt! 
Flammende Gluth 
umglühe den Fels; 
mit zehrenden Schrecken 
ſcheuch' es den Zagen; 
der Feige fliehe 
Brünnhilde's Fels: — 
denn Einer nur freie die Braut, 
der freier als ich, der Gott! 


Brünnhilde 
wirft ſich ihm gerührt und entzückt in die Arme. 


Wotan. 


Der Augen leuchtendes Paar, 

das oft ich lächelnd gefof't, 
wenn Kampfes-Luſt 
ein Kuß dir lohnte, 
wenn kindiſch lallend 
der Helden Lob 


Die Walküre. 


1 
D 
or 


von holden Lippen dir floß; — 
dieſer Augen ſtrahlendes Paar, 
das oft im Sturm mir geglänzt, 
wenn Hoffnungs-Sehnen 
das Herz mir ſengte, 
nach Welten-Wonne 
mein Wunſch verlangte 
aus wild webendem Bangen: — 
zum letzten Mal 
letz' es mich heut' 
mit des Lebewohles 
letztem Kuß! ö 
Dem glücklicher'n Manne 
glänze ſein Stern; 
dem unſeligen Ew'gen 
muß es ſcheidend ſich ſchließen! 
Denn ſo — kehrt 
der Gott ſich dir ab: 
ſo küßt er die Gottheit von dir. 
Er küßt ſie auf beide Augen, die ihr ſogleich verſchloſſen 
bleiben: ſie ſinkt ſanft ermattend in ſeinen Armen zurück. Er 
geleitet ſie zart auf einen niedrigen Mooshügel zu liegen, über 
den ſich eine breitäſtige Tanne ausſtreckt. Noch einmal be— 
trachtet er ihre Züge, und ſchließt ihr dann den Helm feſt zu; 
dann verweilt ſein Blick nochmals ſchmerzlich auf ihrer Geſtalt, 
die er endlich mit dem langen Stahlſchilde der Walküre zudeckt. 
— Dann ſchreitet er mit feierlichem Entſchluſſe in die Mitte der 


Bühne, und kehrt die Spitze ſeines Speeres gegen einen mäch— 
tigen Felsſtein. 


Loge, hör'! 
lauſche hieher! 
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Wie zuerſt ich dich fand 
als feurige Gluth, g 
wie dann einſt du mir ſchwandeſt 
als ſchweifende Lohe: 
wie ich dich band, 
bann' ich dich heut'! 

Herauf, wabernde Lohe, 

umlod're mir feurig den Fels! 

Loge! Loge! Hieher! 

Bei der letzten Anrufung ſchlägt er mit der Spitze des 
Speeres dreimal auf den Stein, worauf dieſem ein Feuerſtrahl 
entfährt, der ſchnell zu einem Flammenmeere anſchwillt, dem 
Wotan mit einem Winke ſeiner Speerſpitze den Umkreis des 
Felſens als Strömung zuweiſ't. — 

Wer meines Speeres 
Spitze fürchtet, 
durchſchreite das Feuer nie! 
Er verſchwindet in der Gluth nach dem Hintergrunde zu. — 
Der Vorhang fällt. 


— ] —.— 
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Zweiter Tag: 


Siegfriel. 


Perſonen: 


— 
—ͤ —ů 


Siegfried. 
Mime. 

Der Wandrer. 
Alberich. 
Fafner. 
Erda. 
Brünnhilde. 


Erſter Außug. 


Wald. 


Den Vordergrund bildet ein Theil einer Felſenhöle, 
die ſich links tiefer nach innen zieht, nach rechts aber gegen drei 
Viertheile der Bühne einnimmt. Zwei natürlich gebildete Ein— 
gänge ſtehen dem Walde zu offen: der eine, nach rechts, un— 
mittelbar im Hintergrunde, der andere, breitere, ebenda 
ſeitwärts. An der Hinterwand, nach links zu, ſteht ein großer 
Schmiedeherd, aus Felsſtücken natürlich geformt; künſtlich iſt 
nur der große Blaſebalg: die rohe Eſſe geht — ebenfalls natür- 
lich — durch das Felsdach hinauf. Ein ſehr großer Ambos und 
andre Schmiedegeräthſchaften. — 

Mime 


ſitzt, als der Vorhang nach einem kurzen Orcheſter-Vorſpiel 


aufgeht, am Ambos, und hämmert mit wachſender Unruhe an 


einem Schwerte: endlich hält er unmuthig ein. 

Zwangvolle Plage! 
Müh' ohne Zweck! 
Das beſte Schwert, 
das je ich geſchweißt, 
in der Rieſen Fäuſten 
hielte es feſt: 
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Siegfried 


doch dem ich's geſchmiedet, 
der ſchmähliche Knabe, 
er knickt und ſchmeißt es entzwei, 
als ſchüf' ich Kindergeſchmeid! — — 


Es giebt ein Schwert, 
das er nicht zerſchwänge: 
Nothung's Trümmer 
zertrotzt' er mir nicht, 
könnt' ich die ſtarken 
Stücken ſchweißen, 
die meine Kunſt 
nicht zu kitten weiß. 
Könnt' ich's dem Kühnen ſchmieden, 
meiner Schmach erlangt' ich da Lohn! — 
Er ſinkt tiefer zurück und neigt ſinnend das Haupt. 
Fafner, der wilde Wurm, 
lagert im finſt'ren Wald; 
mit des furchtbaren Leibes Wucht 
der Niblungen Hort 
hütet er dort. 
Siegfried's kindiſcher Kraft 
erläge wohl Fafner's Leib: 
des Niblungen Ring 
erränge er mir 
Ein Schwert nur taugt zu der That; 
nur Nothung nützt meinem Neid, 
wenn Siegfried ſehrend ihn ſchwingt: — 
und nicht kann ich's ſchweißen, 
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Nothung das Schwert! — 
Er fährt in höchſtem Unmuth wieder fort zu Hämmern. 
Zwangvolle Plage! 
Müh' ohne Zweck! 

Das beſte Schwert, 
das je ich geſchweißt, 
nie taugt es je 
zu der einz'gen That! 
Ich tappr' und hämm're nur, 
weil der Knab' es heiſcht: 

er knickt und ſchmeißt es entzwei, 

und ſchmählt doch, ſchmied' ich ihm nicht! 


Siegfried, in wilder Waldkleidung, mit einem ſilbernen 
Horn an einer Kette, kommt mit jähem Ungeſtüm aus dem 
Walde herein; er hat einen großen Bären mit einem Baſtſeile 
gezäumt, und treibt dieſen mit luſtigem Uebermuthe gegen 
Mime an. Mime'n entſinkt vor Schreck das Schwert; er 
flüchtet hinter den Herd: Siegfried treibt ihm den Bären 
überall nach. 
% Sieg fried. 
Hoiho! Hoiho! 

Hau' ein! Hau' ein! 
Friſſ' ihn! Friſſ' ihn, 
den Fratzenſchmied! 
Er lacht unbändig. 
Mime. 
Fort mit dem Thier! 


Was taugt mir der Bär? 
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Siegfried. 
Zu zwei komm' ich, 
dich beſſer zu zwicken: 
Brauner, frag' nach dem Schwert! 


Mime. 
He! laſſ' das Wild! 
Dort liegt die Waffe: 
fertig fegt' ich ſie heut'. 


Siegfried. 
So fährſt du heute noch heil! 
Er löſ't dem Bären den Zaum, und giebt ihm damit einen 
Schlag auf den Rücken. 


Lauf', Brauner: 

dich brauch' ich nicht mehr! 

Der Bär läuft in den Wald zurück. 

Mime, 

zitternd hinter dem Herde vorkommend. 
Wohl leid' ich's gern, 

erleg'ſt du Bären: 

was bringſt du lebend 

die braunen heim? 


Siegfried 
ſetzt ſich, um ſich vom Lachen zu erholen. 
Nach beſſ'rem Geſellen ſucht' ich, 
als daheim mir einer ſitzt; 
im tiefen Walde mein Horn 
ließ ich da hallend tönen: 
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ob ſich froh mir geſellte 
ein guter Freund? 
das frug ich mit dem Getön'. 


Aus dem Buſche kam ein Bär, 
der hörte mir brummend zu; 
er gefiel mir beſſer als du, 
doch beſſ're wohl fänd' ich noch: 
mit dem zähen Baſte 
zäumt' ich ihn da, 
dich, Schelm, nach dem Schwerte zu fragen. 
Er ſpringt auf, und geht nach dem Schwerte. 


Mime 
erfaßt das Schwert, es Siegfried zu reichen. 
Ich ſchuf die Waffe ſcharf, 
ihrer Schneide wirſt du dich freu'n. 
Siegfried 
nimmt das Schwert. 
Was frommt ſeine helle Schneide, 
iſt der Stahl nicht hart und feſt! 
Er prüft es mit der Hand. 
Hei! was iſt das 
für müß' ger Tand! 
Den ſchwachen Stiſt 
nennſt du ein Schwert? 


Er zerſchlägt es auf dem Ambos, daß die Stücken ringsum 


fliegen: Mime weicht erſchrocken aus. 
Da haſt du die Stücken, 
ſchändlicher Stümper: 
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hätt' ich am Schädel 
dir ſie zerſchlagen! — 
Soll mich der Prahler 
länger noch prellen? 
Schwatzt mir von Rieſen 
und rüſtigen Kämpfen, 
von kühnen Thaten 
und tüchtiger Wehr; 
will Waffen mir ſchmieden, 
Schwerte ſchaffen; 
rühmt ſeine Kunſt, 
als könnt' er 'was rechtes: 
nehm' ich zur Hand nun 
was er gehämmert, 

mit einem Griff 
zergreif' ich den Quark! — 
Wär' mir nicht ſchier 
zu ſchäbig der Wicht, 
ich zerſchmiedet' ihn ſelbſt 
mit ſeinem Geſchmeid, 

den alten albernen Alp! 

Des Aergers dann hätt' ich ein End'! 

Er wirft ſich wüthend auf eine Steinbank, zur Seite rechts. 


Mime, 
der ihm immer vorſichtig ausgewichen. 
Nun tob'ſt du wieder wie toll: 
dein Undank, traun! iſt arg. 
Mach' ich dem böſen Buben 
nicht alles gleich zu beſt, 


Siegfried. 
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was ich Gutes ihm ſchuf, 
vergißt er gar zu ſchnell! 
Willſt du denn nie gedenken 
was ich dich lehrt' vom Danke? 
Dem ſollſt du willig gehorchen, 
der je ſich wohl dir erwies. 
Siegfried wendet ſich unmuthig um, mit dem Geſicht nach 
der Wand, ſo daß er ihm den Rücken kehrt. 
Das willſt du wieder nicht hören! — 
Doch ſpeiſen magſt du wohl? 
Vom Spieße bring' ich den Braten: 
verſuchteſt du gern den Sud? 
Für dich ſott ich ihn gar. 
(Er bietet Siegfried Speiſe hin. Dieſer, ohne ſich umzu— 
wenden, ſchmeißt ihm Topf und Braten aus der Hand. 


Siegfried. 


Braten briet ich mir ſelbſt: 
deinen Sudel ſauf' allein! 


Mime 
ſtellt ſich empfindlich. 

Das iſt nun der Liebe 
ſchlimmer Lohn! 
Das der Sorgen 
ſchmählicher Sold! — 
Als zullendes Kind 
zog ich dich auf, 
wärmte mit Kleiden 
den kleinen Wurm: 
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Speiſe und Trank 

trug ich dir zu, 

hütete dich 

wie die eig' ne Haut. 

Und wie du erwuchſeſt, 

wartet' ich dein; 

dein Lager ſchuf ich, 

daß leicht du ſchlief'ſt. 

Dir ſchmiedet' ich Tand 

und ein tönend Horn; 

dich zu erfreu'n 

müht' ich mich froh: 

mit klugem Rathe 

rieth ich dir klug, 

mit lichtem Wiſſen 

lehrt' ich dich Witz 

Sitz' ich daheim. 

in Fleiß und Schweiß, 

nach Herzensluſt 

ſchweif' ſt du umher: 

für dich nur in Plage, 

in Pein nur für dich 

verzehr' ich mich alter 

armer Zwerg! 

Und aller Laſten 

iſt das nun der Lohn, 

daß der haſtige Knabe 

mich quält und haßt! 
Er geräth in Schluchzen. 
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Siegfried, 
der ſich wieder umgewendet und in Mime's Blick ruhig ge— 
forſcht hat. 
Vieles lehrteſt du, Mime, 
und manches lernt' ich von dir; 
doch was du am liebſten mich lehrteſt, 
zu lernen gelang mir nie: — 
wie ich dich leiden könnt'. — 
Träg'ſt du mir Speiſe 
und Trank herbei — 
der Ekel ſpeiſ't mich allein; 
ſchaff'ſt du ein leichtes 
Lager zum Schlaf — 
der Schlummer wird mir da ſchwer; 
willſt du mich weiſen 
witzig zu ſein — 
gern bleib' ich taub und dumm. 
Seh' ich dir erſt 
mit den Augen zu, 
zu übel erkenn' ich 
was alles du thu'ft: 
ſeh' ich dich ſteh'n, 
gangeln und geh'n, 
knicken und nicken, 
mit den Augen zwicken: 
beim Genick' möcht' ich 
den Nicker packen, 
den Garaus geben 


15 


Siegfried. 


dem garſt'gen Zwicker! — 
So lernt' ich, Mime, dich leiden. 


Biſt du nun weiſe, 
ſo hilf mir wiſſen, 
worüber umſonſt ich ſann: — 
in den Wald lauf' ich, 
dich zu verlaſſen, — 
wie kommt das, kehr' ich zurück? 
Alle Thiere ſind 
mir theurer als du: 
Baum und Vogel, 
die Fiſche im Bach, 
lieber mag ich ſie 
leiden als dich: — 
wie kommt das nun, kehr' ich zurück? 
Biſt du klug, ſo thu' mir's kund. 
Mime 
ſetzt ſich in einiger Entfernung ihm traulich gegenüber. 
Mein Kind, das lehrt dich kennen, 
wie lieb ich am Herzen dir lieg'. 
Siegfried 
lacht. 
Ich kann dich ja nicht leiden, — 
vergiß das nicht ſo leicht! 
Mime. 
Deſſ' iſt deine Wildheit ſchuld, 
die du böſer bändigen ſollſt. — 


Siegfried. 


Jammernd verlangen Junge 

nach ihrer Alten Neſt; 

Liebe iſt das Verlangen: 

ſo lechzeſt du auch nach mir, 

ſo lieb'ſt du auch deinen Mime — 
ſo mußt du ihn lieben! 

Was dem Vögelein iſt der Vogel, 

wenn er im Neſt es nährt, 

eh' das flügge mag fliegen: 

das iſt dir kindiſchem Sproß 

der kundig ſorgende Mime — 
das muß er dir ſein. 

Siegfried. 
Ei, Mime, biſt du ſo witzig, 
ſo laſſ' mich eines noch wiſſen! — 


Es ſangen die Vöglein 
ſo ſelig im Lenz, 
das eine lockte das and' re: 
du ſagteſt ſelbſt — 
da ich's wiſſen wollt' — 


das wären Männchen und Weibchen. 


Sie koſ'ten ſo lieblich, 
und ließen ſich nicht; 
ſie bauten ein Neſt 
und brüteten drin: 
da flatterte junges 
Geflügel auf, 

und beide pflegten der Brut. — 
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So ruhten im Buſch 
auch Rehe gepaart, 
ſelbſt wilde Füchſe und Wölfe: 
Nahrung brachte 
zum Neſt das Männchen, 
das Weibchen ſäugte die Welpen. 
Da lernt' ich wohl 
was Liebe ſei: 
der Mutter entwandt' ich 
die Welpen nie. — 
Wo haſt du nun, Mime, 
dein minniges Weibchen, 
daß ich es Mutter nenne? 


Mime 
verdrießlich. 


Was iſt dir, Thor? 
Ach, biſt du dumm! 
Biſt doch weder Vogel noch Fuchs? 
Siegfried. 
Das zullende Kind 
zogeſt du auf, 
wärmteſt mit Kleiden 
den kleinen Wurm: — 
wie kam dir aber 
der findifhe Wurm ? 
Du machteſt wohl gar 
ohne Mutter mich? 


Siegfried. 


Mime, 
in großer Verlegenheit. 
Glauben ſollſt du, 
was ich dir ſage: 
ich bin dir Vater 
und Mutter zugleich. 


Siegfried. 

Das lügſt du, garſtiger Gauch! — 
Wie die Jungen den Alten gleichen, 
das hab' ich mir glücklich erſeh'n. 
Nun kam ich zum klaren Bach: 

da erſpäht' ich die Bäum' 

und Thier' im Spiegel; 

Sonn' und Wolken, 

wie ſie nur ſind, 
im Glitzer erſchienen ſie gleich. 

Da ſah' ich denn auch 

mein eigen Bild; 

ganz anders als du 

dünkt' ich mir da: 

ſo glich wohl der Kröte 

ein glänzender Fiſch; 


doch kroch nie ein Fiſch aus der Kröte. 


Mime 

höchſt ärgerlich. 
Gräulichen Unſinn 
kram'ſt du da aus! 


221 


222 


Siegfried. 


Siegfried 
immer lebendiger. 
Sieh'ſt du, nun fällt 
auch ſelbſt mir ein, 
was zuvor ich umſonſt beſann: 
wenn zum Wald ich laufe, 
dich zu verlaſſen, 
wie das kommt, kehr' ich doch heim? 
Er ſpringt auf. 
Von dir noch muß ich erfahren, 
wer Vater und Mutter mir ſei! 
Mime 
weicht ihm aus. 
Was Vater! was Mutter! 
Müßige Frage! 
Siegfried. 
packt ihn bei der Kehle. 
So muß ich dich faſſen 
um 'was zu wiſſen: 
gutwillig 
erfahr' ich doch nichts! 
So mußt' ich Alles 
ab dir trotzen: 
kaum das Reden 
hätt' ich errathen, 
entwand ich's nicht 
mit Gewalt dem Schuft! 
Heraus damit, 
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räudiger Kerl! f 
Wer iſt mir Vater und Mutter? 
Mime, 
nachdem er mit dem Kopfe genickt und mit den Händen gewinkt, 

iſt von Siegfried losgelaſſen worden. 
An's Leben geh'ſt du mir ſchier! — 
Nun laſſ'! was zu wiſſen dich geizt, 
erfahr' es, ganz wie ich's weiß. — — 


O undankbares, 
arges Kind! 

jetzt hör', wofür du mich haſſeſt! 
Nicht bin ich Vater 
noch Vetter dir, — 

und dennoch verdank'ſt du mir dich! 
Ganz fremd biſt du mir, 
deinem einz'gen Freund; 
aus Erbarmen allein 
barg ich dich hier: 

nun hab' ich lieblichen Lohn! 

Was verhofft' ich Thor mir auch Dank? 


Einſt lag wimmernd ein Weib 
da draußen im wilden Wald: 
zur Höle half ich ihr her, 

am warmen Herd ſie zu hüten. 
Ein Kind trug ſie im Schoß; 
traurig gebar ſie's hier; 

ſie wand ſich hin und her, 
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ich half jo gut ich konnt': 
ſtark war die Noth, ſie ſtarb — 
doch Siegfried, der genas. 
Siegfried 
hat ſich geſetzt. 
So ſtarb meine Mutter an mir? 
Mime. 
Meinem Schutz übergab ſie dich: 
ich ſchenkt' ihn gern dem Kind. 
Was hat ſich Mime gemüht! 
was gab ſich der gute für Noth! 
„Als zullendes Kind 
zog ich dich auf“ ... 
Siegfried. 
Mich dünkt, deſſ' gedachteſt du ſchon! 
Jetzt jag’: woher heiß ich Siegfried? 
Mime. 
So hieß mich die Mutter 
möcht' ich dich heißen: 
als Siegfried würdeſt 
du ſtark und ſchön. — 
„Ich wärmte mit Kleiden 
den kleinen Wurm“... 
Siegfried. 
Nun melde, wie hieß meine Mutter? 
Mime. 
Das weiß ich wahrlich kaum! — 
„Trank und Speiſe 
trug ich dir zu“ ... 
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Siegfried. 
Den Namen ſollſt du mir nennen! 
Mime. 
Entfiel er mir wohl? doch halt! 
Sieglinde mochte ſie heißen, 
die dich in Sorge mir gab. — 
„Ich hütete dich 
wie die eig'ne Haut“ ... 
Siegfried. 
Dann frag' ich, wie hieß mein Vater? 
Mime, 
a barſch. 
Den hab' ich nie geſeh'n. 
Siegfried. 
Doch die Mutter nannte den Namen? 
Mime. 
Erſchlagen ſei er, 
das ſagte ſie nur; 
dich Vaterloſen 
befahl ſie mir da: — 
„und wie du erwuchſeſt, 
wartet' ich dein’; 
dein Lager ſchuf ich, 
daß leicht du ſchlief'ſt“ ... 
Siegfried. 
Still mit dem alten 
Staarenlied! — 
Soll ich der Kunde glauben, 
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haft du mir nichts gelogen, — 
ſo laß mich nun Zeichen ſeh'n! 


Mime. 
Was ſoll dir's noch bezeugen? 


Siegfried. 
Dir glaub' ich nicht mit dem Ohr', 
dir glaub' ich nur mit dem Aug': 
welch' Zeichen zeugt für dich? 
Mime 
holt nach einigem Beſinnen die zwei Stücken eines zerſchlagenen 
Schwertes herbei. 
Das gab mir deine Mutter: 
für Mühe, Koſt und Pflege 
ließ ſie's als ſchwachen Lohn. 
Sieh her, ein zerbroch'nes Schwert! 
Dein Vater, ſagte ſie, führt' es, 
als im letzten Kampf er erlag. 
Siegfried. 
Und dieſe Stücken 
ſollſt du mir ſchmieden: 
dann ſchwing' ich mein rechtes Schwert! 
Eile dich, Mime, 
mühe dich raſch; 
kannſt du was recht's, 
nun zeig' deine Kunſt! 
Täuſche mich nicht 
mit ſchlechtem Tand: 
den Trümmern allein 
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trau’ ich was zu. — 
Find' ich dich faul, 
füg'ſt du ſie ſchlecht, 
flick'ſt du mit Flauſen 
den feſten Stahl, — 
dir Feigem fahr' ich zu Leib, 
das Fegen lernſt du von mir! 
Denn heute noch, ſchwör' ich, 
will ich das Schwert; 
die Waffe gewinn' ich noch heut'. 
Mime, 
erſchrocken. 


Was willſt du noch heut' mit dem Schwert? 
Siegfried. 
Aus dem Wald fort 
in die Welt zieh'n: 
nimmer kehr' ich zurück. 
Wie ich froh bin, 
daß ich frei ward, 
nichts mich bindet und zwingt! 
Mein Vater biſt du nicht; 
in der Ferne bin ich heim; 
dein Herd iſt nicht mein Haus, 5 
meine Decke nicht dein Dach. 
Wie der Fiſch froh 
in der Fluth ſchwimmt, 
wie der Fink frei 
ſich davon ſchwingt: 
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flieg’ ich von bier, 
fluthe davon, 
wie der Wind über'n Wald 
weh' ich dahin — 
dich, Mime, nie wieder zu ſeh'n! 
Er ſtürmt in den Wald fort. 
Mime, 
in höchſter Angſt. 
Halte! halte! wohin? 
Er ruft mit der größten Anſtrengung in den Wald. 
He! Siegfried! 
Siegfried! He! — 
Da ſtürmt er hin! —, 
Nun ſitz' ich da: — 
zur alten Noth 
hab' ich die neue; 
vernagelt bin ich nun ganz! — 
Wie helf' ich mir jetzt? 
Wie halt' ich ihn feſt? 
Wie führ' ich den Huien 
zu Fafner's Neſt? — 
Wie füg' ich die Stücken 
des tückiſchen Stahl's? 
Keines Ofens Gluth 
glüht mir die ächten; 
keines Zwergen Hammer £ 
zwingt mir die harten: 8 
des Niblungen Neid, 
Noth und Schweiß 
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nietet mir Nothung nicht, 
ſchweißt mir das Schwert nicht zu ganz! — 
Er knickt verzweifelnd auf dem Schemel hinter dem Ambos 
zuſammen. 


Der Wanderer (Wotan) tritt aus dem Wald an das 
hintere Thor der Höle heran. — Er trägt einen dunkelblauen 
langen Mantel; einen Speer führt er als Stab. Auf dem 
Haupte hat er einen großen Hut mit breiter runder Krämpe, die 
über das fehlende eine Auge tief hereinhängt. 


Wanderer. 
Heil dir, weiſer Schmied! 
Dem wegmüden Gaſt 
gönne hold 
des Hauſes Herd! 
Mime 
iſt erſchrocken aufgefahren. 
Wer iſt's, der im wilden 
Wald mich ſucht? 
Wer verfolgt mich im öden Forſt? 
Wanderer. 
Wandrer heißt mich die Welt: 
weit wandert' ich ſchon, 
auf der Erde Rücken 
rührt' ich mich viel. 
Mime. 
So rühre dich fort 
und raſte nicht hier, 
heißt dich Wandrer die Welt. 
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Wanderer. ö 
Gaſtlich ruht' ich bei Guten, N 
Gaben gönnten mir viele: 
denn Unheil fürchtet, 
wer unhold iſt. 
Mime. 
Unheil wohnte 
immer bei mir: 
willſt du dem armen es mehren? 
Wanderer, 
weiter hereintretend. 
Viel erforſcht' ich, 
erkannte viel: 
wichtiges konnt' ich 
manchem künden, 
manchem wehren 
was ihn mühte, 
nagende Herzens-Noth. 
Mime. 
Spürteſt du klug 
und erſpähteſt viel, 
hier brauch' ich nicht Spürer noch Späher. 
Einſam will ich 


und einzeln ſein, | 5 
Lungerern laſſ' ich den Lauf. 5 
Wanderer, ; 

wieder einige Schritte näher ſchreitend. 2 
Mancher wähnte A 

weiſe zu fein, £ 
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nur was ihm noth that, 

wußt' er nicht; 

was ihm frommte, 

ließ ich erfragen: 
lohnend lehrt' ihn mein Wort. 


Mime, 
immer ängſtlicher, da der Wanderer ſich nähert. 
Müſſ'ges Wiſſen 
wahren manche: 
ich weiß mir grade genug; 
mir genügt mein Witz, 
ich will nicht mehr: 
dir Weiſem weiſ' ich den Weg! 


Wanderer 
ſetzt ſich am Herde nieder. 
Hier ſitz' ich am Herd, 
und ſetze mein Haupt 
der Wiſſens⸗Wette zum Pfand: 
mein Kopf iſt dein, 
du haſt ihn erkieſ't, 
entfrägſt du mir nicht 
was dir frommt, 
löſ' ich's mit Lehren nicht ein. 


Mime, 
erſchrocken und befangen, für ſich. 


Wie werd' ich den lauernden los? 
Verfänglich muß ich ihn fragen. — 
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Laut. 
Dein Haupt pfänd' ich 
für den Herd: 
nun ſorg', es ſinnig zu löſen! 
Drei der Fragen 
ſtell' ich mir frei. 
Wanderer. 
Dreimal muß ich's treffen. 
Mime, 
nach einigem Nachſinnen. 
Du rührteſt dich viel 
auf der Erde Rücken, 


die Welt durchwandert'ſt du weit: — 


nun ſage mir ſchlau, 
welches Geſchlecht 
tagt in der Erde Tiefe? 


Wanderer. 
In der Erde Tiefe 
tagen die Nibelungen: 
Nibelheim iſt ihr Land. 
Schwarzalben ſind ſie; 
Schwarz⸗Alberich 
hütet' als Herrſcher ſie einſt: 
eines Zauberringes 
zwingende Kraft 
zähmt' ihm das fleißige Volk 
Reicher Schätze 
ſchimmernden Hort 
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häuften ſie ihm: 
der ſollte die Welt ihm gewinnen. — 


Zum zweiten was frägſt du Zwerg? 
Mime, 
in tieferes Sinnen gerathend. 
Viel, Wanderer, 
weißt du mir 
aus der Erde Nabelneſt: — 
nun ſage mir ſchlicht, 
welches Geſchlecht 
ruht auf der Erde Rücken? 
Wanderer. 
Auf der Erde Rücken 
wuchtet der Rieſen Geſchlecht: 
Rieſenheim iſt ihr Land. 
Faſolt und Fafner, 
der Rauhen Fürſten, 
neideten Nibelung's Macht; 
den gewaltigen Hort 
gewannen ſie ſich, 
errangen mit ihm den Ring: 
um den entbrannte 
den Brüdern Streit; 
der Faſolt fällte, 
als wilder Wurm 
hütet nun Fafner den Hort. — 


Die dritte Frage nun droht. 
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Mime, 
der ganz in Träumerei entrückt iſt. 
Viel, Wandrer, 
weißt du mir 
von der Erde rauhem Rücken: — 
melde mir weiter, 
welches Geſchlecht 
wohnt auf wolkigen Höh'n? 
Wanderer. 
Auf wolkigen Höh'n 
wohnen die Götter: 
Walhall heißt ihr Saal. 
Lichtalben ſind ſie; 
Licht-Alberich, 
Wotan waltet der Schaar. 
Aus der Welt-Eſche 
weihlichſtem Aſte 
ſchuf er ſich einen Schaft: 
dorrt der Stamm, 
nie verdirbt doch der Speer; 
mit ſeiner Spitze 
ſperrt Wotan die Welt. 
Heil'ger Verträge 
Treue-Runen 
ſind in den Schaft geſchnitten: 
den Haft der Welt 
hält in der Hand 
wer den Speer führt, 


den Wotan's Fauſt umſpannt. 


/ 
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Ihm neigte ſich 
der Niblungen Heer; 
der Rieſen Gezücht 
zähmte ſein Rath: 
ewig gehorchen ſie alle 
des Speeres ſtarkem Herrn. 
Er ſtößt wie unwillkürlich mit dem Speer auf den Boden; ein 
leiſer Donner läßt ſich vernehmen, wovon Mime heftig erſchrickt. 
Nun rede, weiſer Zwerg: 
wußt' ich der Fragen Rath? 
behalte mein Haupt ich frei? 
Mime 
iſt aus ſeiner träumeriſchen Verſunkenheit aufgefahren, und ge— 
bärdet ſich nun ängſtlich, indem er den Wanderer nicht anzu— 
blicken wagt. 


Fragen und Haupt 
haſt du gelöſ't: 
nun, Wandrer, geh' deines Weg's! 
Wanderer. 
Was zu wiſſen dir frommt 
ſollteſt du fragen; 
Kunde verbürgte mein Kopf: — 
daß du nun nicht weißt 
was dir nützt, 
deſſ' faſſ' ich jetzt deines als Pfand. 
Gaſtlich nicht 
galt mir dein Gruß: 
mein Haupt gab ich 
in deine Hand, 
um mich des Herdes zu freu'n. 


er 
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Nach Wettens Pflicht 
pfänd' ich nun dich, 
löſeſt du drei 
der Fragen nicht leicht: 
drum friſche dir, Mime, den Muth! 
Mime, 
ſchüchtern und in furchtſamer Ergebung. 
Lang' ſchon mied ich 
mein Heimatland, 
lang' ſchon ſchied ich 
aus der Mutter Schoß; 
mir leuchtete Wotan's Auge, 
zur Höle lugt' es herein: 
vor ihm magert 
mein Mutterwiß, 
Doch frommt mir's nun weiſe zu ſein, 
Wandrer, frage denn zu! 
Vielleicht glückt mir's gezwungen 
zu löſen des Zwergen Haupt. 
Wanderer. 
Nun, ehrlicher Zwerg, 
ſag' mir zum erſten: 
welches iſt das Geſchlecht, 
dem Wotan ſchlimm ſich zeigt, 
und das doch das liebſte ihm lebt? 
Mime. 
Wenig hört' ich 
von Heldenſippen: 
der Frage doch mach' ich mich frei. 


- 
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Die Wälſungen ſind 
das Wunſchgeſchlecht, 
das Wotan zeugte 
und zärtlich liebt, 
zeigt er auch Ungunſt ihm. 
Siegmund und Sieglind 
ſtammten von Wälſe, 
ein wild-verzweifeltes 
Zwillingspaar: 
Siegfried zeugten ſie ſelbſt, 
den ſtärkſten Wälſungenſproß. 


Behalt' ich, Wandrer, 
zum erſten mein Haupt? 
Wanderer. 
Wie doch genau 
das Geſchlecht du mir nennſt: 
ſchlau eracht' ich dich argen! 
Der erſten Frage 
ward'ſt du frei: 
zum zweiten nun ſag' mir, Zwerg: — 
Ein weiſer Niblung 
wahret Siegfried: 
Fafnern ſoll er ihm fällen, 
daß er den Ring erränge, 
des Hortes Herrſcher zu ſein. 
Welches Schwert 
muß nun Siegfried ſchwingen, 
taug' es zu Fafner's Tod? 
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Mime, 
ſeine gegenwärtige Lage immer mehr vergeſſend, und von dem 
Gegenſtande lebhaft angezogen. 

Nothung heißt 
ein neidliches Schwert; 
in einer Eſche Stamm 
ſtieß es Wotan: 

dem ſollt' es geziemen, 

der aus dem Stamm' es zög'. 
Der ſtärkſten Helden 
keiner beſtand's: 
Siegmund, der Kühne, 
konnt's allein; 

fechtend führt' er's im Streit, 

bis an Wotan's Speer es zerſprang. 
Nun verwahrt die Stücken 
ein weiſer Schmied; 
denn er weiß, daß allein 
mit dem Wotansſchwert 

ein kühnes dummes Kind, 

Siegfried, den Wurm verſehrt. 

Ganz vergnügt. 

Behütet' ich Zwerg 
auch zweitens mein Haupt? 


Wanderer. 


Der witzigſte biſt du 
unter den Weiſen: 


S 
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wer käm' dir an Klugheit gleich? 
Doch biſt du ſo klug, 
den kindiſchen Helden 
für Zwergen-Zwecke zu nützen: 
mit der dritten Frage 
droh' ich nun! — 
ſag' mir, du weiſer 
Waffenſchmied, 
wer wird aus den ſtarken Stücken 
Nothung, das Schwert, wohl ſchweißen? 
Mime 
fährt im höchſten Schrecken auf. 
Die Stücken! das Schwert! 
O weh! mir ſchwindelt! — 
Was fang' ich an? 
Was fällt mir ein? 
Verfluchter Stahl, 
daß ich dich geftohlen ! 
Er hat mich vernagelt 
in Pein und Noth; 
mir bleibt er hart, 
ich kann ihn nicht hämmern: 
Niet' und Löthe , 
läßt mich im Stich! 
Der weiſeſte Schmied 
weiß ſich nicht Rath: 
wer ſchweißt nun das Schwert, 
ſchaff' ich es nicht? 
Das Wunder, wie ſoll ich's wiſſen? 


240 


Siegfried. 


Wanderer 
iſt vom Herd aufgeſtanden. 

Dreimal ſollteſt du fragen, 
dreimal ſtand ich dir frei: 

nach eitlen Fernen 

forſchteſt du; 
doch was zunächſt ſich dir fand, 
was dir nützt, fiel dir nicht ein. 

Nun ich's errathe, 

wirſt du verrückt: 

gewonnen hab' ich 

das witzige Haupt. — 
Jetzt, Fafner's kühner Bezwinger, 
hör', verfallener Zwerg: — 

nur wer das Fürchten 

nie erfuhr, 
ſchmiedet Nothung neu. 


Mime ſtarrt ihn groß an: er wendet ſich zum Fortgange. 


Dein weiſes Haupt 
wahre von heut': 
verfallen — laſſ' ich's dem, 
der das Fürchten nicht gelernt. 
Er lacht und geht in den Wald. 


Mime 


iſt, wie vernichtet, auf den Schemel hinter dem Ambos zu— 
rückgeſunken: er ſtiert, grad’ vor ſich aus, in den ſonnig bes 
leuchteten Wald hinein. — Nach längerem Schweigen geräth 


er in heftiges Zittern. 
Verfluchtes Licht! 
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Was flammt dort die Luft? 
Was flackert und lackert, 
was flimmert und ſchwirrt, 
was ſchwebt dort und webt 
und wabert umher? 
Da glimmert's und glitzt's 
in der Sonne Gluth: 
was ſäuſelt und ſumm't 
und ſauſ't nun gar? 
Es brummt und brauſ't 
und praſſelt hierher! 
Dort bricht's durch den Wald, 
will auf mich zu! 
Ein gräßlicher Rachen 
reißt ſich mir auf! — 
Der Wurm will mich fangen! 
Fafner! Fafner! 
Er ſchreit laut auf und knickt hinter dem breiten Ambos zu— 
ſammen. 
Siegfried 
bricht aus dem Waldgeſträuch hervor, und ruft noch von außen. 
Heda! Fauler! 
biſt du nun fertig? 
Schnell! wie ſteht's mit dem Schwert? 
Er iſt eingetreten und hält verwundert an. 
Wo ſteckt der Schmied? 
Stahl er ſich fort? 
Hehe! Mime! du Memme! 
Wo biſt du? wo birg'ſt du dich? 
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Mime, 
mit ſchwacher Stimme hinter dem Ambos. 
Biſt du es, Kind? 
Kommſt du allein? 
Siegfried. 
Hinter dem Ambos? 
Sag', was ſchufeſt du dort? 
ſchärfteſt du mir das Schwert? 
Mime, 
höchſt verſtört und zerſtreut. 
Das Schwert? das Schwert? 
wie möcht' ich's ſchweißen? — 
Halb für ſich. 
„Nur wer das Fürchten 
nicht erfuhr, 
ſchmiedet Nothung neu.“ — 
Zu weiſe ward ich 
für ſolches Werk! 
Siegfried. 
Wirſt du mir reden? 
Soll ich dir rathen? 


Mime 
wie zuvor. 
Wo nähm' ich redlichen Rath? — 
Mein weiſes Haupt 
hab' ich verwettet: 
verfallen, verlor ich's an den, 
„der das Fürchten nicht gelernt“. — 
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Siegfried 
heftig. 
Sind mir das Flauſen! 
Willſt du mir flieh'n? 


Mime 
allmälig ſich etwas faſſend. 
Wohl flöh' ich dem 
der's Fürchten kennt: — 
doch das ließ ich dem Kinde zu lehren! 
Ich Dummer vergaß 
was einzig gut: 
Liebe zu mir 
ſollt' er lernen; — 
das gelang nun leider faul! 
Wie bring’ ich das Fürchten ihm bei? 
Siegfried 
packt ihn. 
He! Muß ich helfen? 
Was fegteſt du heut'? 


Mime. 
Für dich nur beſorgt, 
verſank ich in Sinnen, 
wie ich dich wichtiges wieſe. 
Siegfried 
lachend. 
Bis unter den Sitz 
warſt du verſunken: 
was wichtiges fandeſt du da? 
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Mime 
ſich immer mehr erholend. 
Das Fürchten lernt' ich für dich, 
daß ich's dich Dummen lehre. 
Siegfried. 
Was iſt's mit dem Fürchten? 
Mime. 
Erfuhrſt du's noch nie, 
und willſt aus dem Wald 
fort in die Welt? 
Was frommte das feſteſte Schwert, 
blieb dir das Fürchten fern? 
Siegfried 
ungeduldig. 
Faulen Rath 
erfindeſt du wohl? 
Mime. 
Deiner Mutter Rath 
redet aus mir: 
was ich gelobt 
muß ich nun löſen, 
in die liſtige Welt 
dich nicht zu laſſen, 
eh' du nicht das Fürchten gelernt. 
Siegfried. 
Iſt's eine Kunſt, 
was kenn' ich ſie nicht? — 
Heraus! Was iſt's mit dem Fürchten? 
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Mime 

immer belebter. 
Fühlteſt du nie 
im finſtern Wald, 
bei Dämmerſchein 
am dunklen Ort, 
wenn fern es ſäuſelt, 
ſummſ't und ſauſ't, 
wildes Brummen 
näher brauſ't, 
wirres Flackern 
um dich flimmert, 
ſchwellend Schwirren 
zu Leib' dir ſchwebt, — 


fühlteſt du dann nicht grieſelnd 
Grauſen die Glieder dir fah'n? 


Glühender Schauer 

ſchüttelt die Glieder, 
wirr verſchwimmend 
ſchwinden die Sinne, 


in der Bruſt bebend und bang 
berſtet hämmernd das Herz? — 
Fühlteſt du das noch nicht, 

das Fürchten blieb dir dann fremd. 


Siegfried. 
Sonderlich ſeltſam 
muß das ſein! 
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Hart und feſt, 
fühl' ich, ſteht mir das Herz. 
Das Grieſeln und Grauſen, 
Glühen und Schauern, 
Hitzen und Schwindeln, 
Hämmern und Beben — 
gern begehr' ich das Bangen, 
ſehnend verlangt mich's der Luſt. — 
Doch wie bringſt du, 
Mime, mir's bei? 
Wie wär'ſt du Memme mir Meiſter? 
Mime. 
Folge mir nur, 
ich führe dich wohl; 
ſinnend fand ich's aus. 
Ich weiß einen ſchlimmen Wurm, 
der würgt' und ſchlang ſchon viel: 
Fafner lehrt dich das Fürchten, 
folgſt du mir zu ſeinem Neſt. 
Siegfried. 
Wo liegt er im Neſt? 
Mime. 
Neid⸗Höle 
wird es genannt: 
im Oſt, am Ende des Wald's. 
Siegfried. 
Dann wär's nicht weit von der Welt? 
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Mine. 
Bei Neidhöl' liegt fie ganz nah’! 
Siegfried. 
Dahin denn ſollſt du mich führen: 
lernt' ich das Fürchten, 
dann fort in die Welt! 
Drum ſchnell ſchaffe das Schwert, 
in der Welt will ich es ſchwingen. 
Mime. 
Das Schwert? O Noth! 
Siegfried. 
Raſch in die Schmiede! 
Weiſ' was du ſchuf'ſt. 
Mime. 
Verfluchter Stahl! 
Zu flicken verſteh' ich ihn nicht! 
Den zähen Zauber 
bezwingt keines Zwergen Kraft. 
Wer das Fürchten nicht kennt, 


der fänd' wohl eher die Kumft. 


Siegfried. 
Feine Finten 
weiß mir der Faule; 
daß er ein Stümper 
ſollt' er geſteh'n: 

nun lügt er ſich liſtig heraus. — 

Her mit den Stücken! 
Fort mit dem Stümper! 
Des Vater's Stahl 
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fügt ſich wohl mir: 
ich ſelbſt ſchweiße das Schwert! 
Er macht ſich raſch an die Arbeit. 
Mime. 
Hätteſt du fleißig 
die Kunſt gepflegt, 
jetzt käm' dir's wahrlich zu gut; 
doch läſſig warſt du 
ſtets in der Lehre: 
was willſt du nun rechtes rüſten? 
Siegfried. 
Was der Meiſter nicht kann, 
vermöcht' es der Knabe, 
hätt' er ihm immer gehorcht? — 
Jetzt mach' dich fort, 
miſch' dich nicht d'rein: 
ſonſt fällſt du mir mit in's Feuer! 
Er hat eine große Menge Kohlen auf dem Herd gehäuft, 


und unterhält in einem fort die Gluth, während er die Schwert= 
ſtücke in den Schraubſtock einſpannt und fie zu Spähnen zerfeilt. 


Mime, 
indem er ihm zuſieht. 
Was machſt du da? 
Nimm doch die Löthe: 
den Brei braut' ich ſchon längſt. 
Siegfried. 
Fort mit dem Brei! 
ich brauch' ihn nicht: 
mit Bappe back' ich kein Schwert! 


Siegfried. 


Mime. 
Du zerfeil'ſt die Feile 
zerreib'ſt die Raspel: 
wie willſt du den Stahl zerſtampfen? 


Siegfried. 
Zerſponnen muß ich 
in Spähne ihn ſeh'n: 
was entzwei iſt, zwing' ich mir ſo. 


Mime, 
während Siegfried eilig fortfeilt. 
Hier hilft kein Kluger, 
das ſeh' ich klar: 
hier hilft dem Dummen 
die Dummheit ſelbſt! 
Wie er ſich müht 
und mächtig regt: 
ihm ſchwindet der Stahl, 
doch wird ihm nicht ſchwül! — 
Nun ward ich ſo alt 
wie Höl' und Wald, 
und hab' nicht ſo 'was geſeh'n! 
Mit dem Schwert gelingt's, 
das lern' ich wohl: 
furchtlos fegt er's zu ganz, — 
der Wandrer wußt' es gut! — 
Wie berg' ich nun 
mein banges Haupt? 
Dem kühnen Knaben verfiel's, 
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lehrt’ ihn nicht Fafner die Furcht. — 
doch weh' mir Armen! 
Wie würgt' er den Wurm, 
erführ' er das Fürchten von ihm? 
Wie erräng' er mir den Ring? 
Verfluchte Klemme! 
Da klebt' ich feſt, 
fänd' ich nicht klugen Rath, i 
wie den Furchtloſen ſelbſt ich bezwäng'. — 
Siegfried 
hat nun die Stücken zerfeilt und in einem Schmelztigel ge— 


fangen, den er jetzt in die Herdgluth ſtellt: unter dem Folgen- 
den nährt er die Gluth mit dem Blaſebalg. 


He, Mime, geſchwind: 
wie hieß das Schwert 
das ich in Spähne zerſponnen? 
Mime, 
aus ſeinen Gedanken auffahrend. 
Nothung nennt ſich 
das neidliche Schwert: 
deine Mutter gab mir die Märe. 
Siegfried, 
zu der Arbeit. 
Nothung! Nothung! 
neidliches Schwert! 
was mußteſt du zerſpringen? 
Zu Spreu nun ſchuf ich 
die ſcharfe Pracht, 
im Tigel brat' ich die Spähne! 


% 
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Hoho! hoho! - 
hahei! hahei! 
Blaſe, Balg! 
blaſe die Gluth! — 
Wild im Walde 
wuchs ein Baum, 
den hab' ich im Forſt gefällt: 
die braune Eſche 
brannt' ich zu Kohl', 
auf dem Herd nun liegt ſie gehäuft! 


Hoho! hoho! 
hahei! hahei! 
Blaſe, Balg! 
blaſe die Gluth! — 
Des Baumes Kohle, 
wie brennt ſie kühn, 
wie glüht ſie hell und hehr! 
In ſpringenden Funken 
ſprüht ſie auf, 
ſchmilzt mir des Stahles Spreu. 


Hoho! hoho! 
hahei! hahei! 
Blaſe, Balg! 
blaſe die Gluth! — 
Nothung! Nothung! 
neidliches Schwert! 
ſchon ſchmilzt deines Stahles Spreu: 


1 
ou 
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im eig'nen Schweiße 
ſchwimmſt du nun — 
bald ſchwing' ich dich als mein Schwert! 
Mime, f 
während der Abſätze von Siegfried's Lied, immer für ſich, 
entfernt ſitzend. 
Er ſchmiedet das Schwert, 
und Fafner fällt er: 
das ſeh' ich nun ſicher voraus; 
Hort und Ring 
erringt er im Harſt: — 
wie erwerb' ich mir den Gewinn? 
Mit Witz und Liſt 
erlang' ich Beides, 
und berge heil mein Haupt. 
Rang er ſich müd' mit dem Wurm, 
von der Müh' erlab' ihn ein Trank; 
aus würz'gen Säften, 
die ich geſammelt, 
brau' ich den Trank für ihn; 
wenig Tropfen nur 
braucht er zu trinken, 
ſinnlos ſinkt er in Schlaf: 
mit der eig'nen Waffe, 
die er ſich gewonnen, 
räum' ich ihn leicht aus dem Weg, 
erlange mir Ring und Hort. 
Hei! Weiſer Wandrer, 
dünkt' ich dich dumm, 
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wie gefällt dir nun 
mein feiner Witz? 
Fand ich mir wohl 
Rath und Ruh'? 


Er ſpringt vergnügt auf, holt Gefäße herbei, und ſchüttet 
aus ihnen Gewürz in einen Topf. 


Siegfried 
hat den geſchmolzenen Stahl in eine Stangenform gegoſſen, 
und dieſe in das Waſſer geſteckt: man hört jetzt das laute Ge— 
ziſch der Kühlung. 
In das Waſſer floß 
ein Feuerfluß: 
grimmiger Zorn 
ziſcht' ihm da auf; 
frierend zähmt' ihn der Froſt. 
Wie ſehrend er floß, 
in des Waſſers Fluth 
fließt er nicht mehr; 
ſtarr ward er und ſteif, 
herriſch der harte Stahl: 
heißes Blut doch 
fließt ihm bald! — 


Nun ſchwitze noch einmal, 
daß ich dich ſchweiße, 
Nothung, neidliches Schwert! 

Er ſtößt den Stahl in die Kohlen und glüht ihn. Dann 
wendet er ſich zu Mime, der vom andren Ende des Herdes 
her einen Topf an den Rand der Gluth ſetzt. 

Was ſchafft der Tölpel 
dort mit dem Topf? 
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Brenn' ich hier Stahl, 
brau'ſt du dort Sudel? 


Mime. 
Zu Schanden kam ein Schmied, 
den Lehrer ſein Knabe lehrt; 
mit der Kunſt iſt's beim Alten aus, 
als Koch dient er dem Kinde: 
brennt es das Eiſen zu Brei, 
aus Eiern brau't 


der Alte ihm Sud. 
Er fährt fort zu kochen. 


Siegfried, 
immer während der Arbeit. 
Mime, der Künſtler, 
lernt nun Kochen; 
das Schmieden ſchmeckt ihm nicht mehr: 
ſeine Schwerter alle 
hab' ich zerſchmiſſen; 
was er kocht, ich koſt' es ihm nicht. 


Das Fürchten zu lernen 
will er mich führen; 
ein Ferner ſoll es mich lehren: 
was am beſten er kann, 
mir bringt er's nicht bei; 
als Stümper beſteht er in allem! 
Er hat den rothglühenden Stahl hervorgezogen, und häm⸗ 


mert ihn nun, während des folgenden Liedes, mit dem großem 
Schmiedehammer auf dem Ambos. 
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Hoho! hahei! hohe! 
Schmiede, mein Hammer, 
ein hartes Schwert! 
Hoho! hahei! 
hahei! hoho! 

Hahei! hoho! hahei! 


Einſt färbte Blut 
dein falbes Blau; 
ſein rothes Rieſeln 
röthete dich: > 
kalt lachteſt du da, 
das warme leckteſt du kühl! 
Hahahei! hahahei! 
hahahei! hei! hei! 
Hoho! hoho! hoho! 
Nun hat die Gluth 
dich roth geglüht; 
deine weiche Härte 
dem Hammer weicht: 
zornig ſprüh'ſt du mir Funken, 
daß ich dich ſpröden gezähmt! 
Heiaho! heiaho! 
beiaho! ho! ho! 
Hoho! hoho! hahei! 


Hoho! hahei! hoho! 
Schmiede, mein Hammer, 
ein hartes Schwert! 
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Hoho! hahei! 
hahei! bobo-! 
Hahei! hoho! hahei! 


Der frohen Funken, 
wie freu' ich mich! 
Es ziert den Kühnen 
des Zornes Kraft: 
luſtig lach'ſt du mich an, 
ſtellſt du auch grimm dich und gram! 
Hahahei! hahahei! 
hahahei! hei! hei! 
Hoho! hoho! hoho! 
Durch Gluth und Hammer 
glückt' es mir; 
mit ſtarken Schlägen 
ſtreckt' ich dich: 
nun ſchwinde die rothe Scham: 
werde kalt und hart wie du kannſt. 
Heiaho! heiaho! 
heiaho! ho! ho! 
Hahei! hoho! hahei! 


Er taucht mit dem letzten den Stahl in das Waſſer, und lacht 


bei dem ſtarken Geziſch. 
Mime, 
während Siegfried die geſchmiedete Schwertklinge in dem 
Griffhefte befeſtigt, — wieder im Vordergrunde. 
Er ſchafft ſich ein ſcharfes Schwert, 
Fafner zu fällen, 
der Zwerge Feind: 
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ich braut' ein Trug-Getränk, 
Siegfried zu fällen, 
dem Fafner fiel. 
Gelingen muß mir die Liſt; 
lachen muß mir der Lohn! 
Den der Bruder ſchuf, 
den ſchimmernden Reif, 
in den er gezaubert 
zwingende Kraft, 
das helle Gold, 
das zum Herrſcher macht — 
ich hab' ihn gewonnen, 
ich walte ſein'! — 
Alberich ſelbſt, 
der einſt mich band, 
zu Zwergenfrohne 
zwing' ich ihn nun: 
als Niblungenfürſt 
fahr' ich danieder; 
gehorchen ſoll mir 
alles Heer! — 
Der verachtete Zwerg, 
was wird er geehrt! 
Zu dem Hort hin drängt ſich 
Gott und Held: 
vor meinem Nicken 
neigt ſich die Welt, 
vor meinem Zorne 
zittert ſie hin! — 
Der Ring des Nibelungen. 12 


* Be 
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Dann wahrlich müht ſich 
Mime nicht mehr: 
ihm ſchaffen And're 
den ew'gen Schatz. 
Mime, der kühne, 
Mime iſt König, 
Fürſt der Alben, 
Walter des All's! 
Hei, Mime! wie glückte dir das! 
wer glaubte wohl das von dir! 
Siegfried, 
während der Abſätze von Mime's Lied, das Schwert feilend 
ſchleifend und mit dem kleinen Hammer hämmernd. N 
Nothung! Nothung! 
neidliches Schwert! 
jetzt hafteſt du wieder im Heft. 
Warſt du entzwei, 
ich zwang dich ganz, 
kein Schlag ſoll nun dich zerſchlagen. 
Dem ſterbenden Vater 
zerſprang der Stahl, 
der lebende Sohn 
ſchuf ihn neu: 
nun lacht ihm ſein heller Schein, 
ſeine Schärfe ſchneidet ihm hart. 


Nothung! Nothung! 
neu und verjüngt! n 
zum Leben weckt' ich dich wieder. 1 
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Todt lag'ſt du 
in Trümmern dort, 
jetzt leuchteſt du trotzig und hehr. 
Zeige den Schächern N 
nun deinen Schein! 
ſchlage den Falſchen, 
fälle den Schelm! — 
Schau, Mime, du Schmied; 

ſo ſchneidet Siegfried's Schwert! 

Er hat während des zweiten Verſes das Schwert geſchwungen, 
und 0 chlägt nun damit auf den Ambos: dieſer zerſpaltet in zwei 
Stücken, von oben bis unten, ſo daß er unter großem Gepolter 
auseinander fällt. Mime, — in höchſter Verzückung — fällt 
vor Schreck ſitzlings zu Boden. Siegfried hält jauchzend 
das Schwert in die Höhe. — Der Vorhang fällt ſchnell. 


li: 


Zweiter Aufzug. 


Tiefer Wald. 


Ganz im Hintergrunde die Oeffnung einer Höle. Der 
Boden hebt ſich bis zur Mitte der Bühne, wo er eine kleine 
Hochebene bildet; von da ſenkt er ſich nach hinten, der Höle zu a 
wieder abwärts, ſo daß von dieſer nur der obere Theil der Oeff⸗ 
nung dem Zuſchauer ſichtbar iſt. Links gewahrt man durch 
Waldbäume eine zerklüftete Felſenwand. — Finſtere Nacht, am 
dichteſten über dem Hintergrunde, wo anfänglich der Blick des 

Zuſchauers gar nichts zu unterſcheiden vermag. 
Alberich, 
an der Felſenwand zur Seite gelagert, in düſtrem Brüten. 
In Wald und Nacht 
vor Neidhöl' halt' ich Wacht: 
es lauſcht mein Ohr, 
mühvoll lugt mein Aug'. — 
Banger Tag, 
beb'ſt du ſchon auf? 
dämmerſt du dort 
durch das Dunkel her? 
Sturmwind erhebt ſich rechts aus dem Walde. 
Welcher Glanz glitzert dort auf? 
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Näher ſchimmert 
ein heller Schein; 
es rennt wie ein leuchtendes Roß, 
bricht durch den Wald 
brauſend daher. 
Naht ſchon des Wurmes Würger? 
iſt's ſchon, der Fafner fällt? 
Der Sturmwind legt ſich wieder; der Glanz verliſcht. 
Das Licht erliſcht — 
der Glanz barg ſich dem Blick: 
Nacht iſt's wieder. — 
Wer naht dort ſchimmernd im Schatten? 
Der Wandrer 
tritt aus dem Wald auf, und hält Alberich gegenüber an. 
Zur Neidhöle 
fuhr ich bei Nacht: 
wen gewahr' ich im Dunkel dort? 
Wie aus einem plötzlich zerreißenden Gewölk bricht Mond— 
ſchein herein, und beleuchtet des Wandrer's Geſtalt. 


Alberich 
erkennt den Wandrer, und fährt erſchrocken zurück. 
Du ſelbſt läßt dich hier ſeh'n? — 
Er bricht in Wuth aus. 

Was willſt du hier? 

Fort, aus dem Weg! 
von dannen, ſchamloſer Dieb! 

Wandrer. 1 

Schwarz⸗Alberich, 

ſchweif'ſt du hier? 
hüteſt du Fafner's Haus? 
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Alberich. 
Jag'ſt du auf neue 
Neidthat umher? 
Weile nicht hier! 
weiche von hinnen! 
Genug deines Truges 
tränkte die Stätte mit Noth. 
Drum, du Frecher, 
laſſ' ſie jetzt frei! 
Wandrer. 
Zu ſchauen kam ich, 
nicht zu ſchaffen: 
wer wehrte mir Wandrer's Fahrt? 
Alberich 
lacht tückiſch auf. 
Du Rath wüthender Ränke! 
wär' ich dir zu lieb 
doch noch dumm wie damals, 


als du mich Blöden bandeſt! 


Wie leicht gerieth es 

den Ring mir nochmals zu rauben! 
Hab' Acht: deine Kunſt 
kenne ich wohl; 
doch wo du ſchwach biſt, 

blieb mir auch nicht verſchwiegen. 
Mit meinen Schätzen 
zahlteſt du Schulden; 
mein Ring lohnte 
der Rieſen Müh', 


W 
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die deine Burg dir gebaut: 
was mit den trotzigen 
einſt du vertragen, 
deſſ' Runen wahrt noch heut' 
deines Speeres herriſcher Schaft. 
Nicht du darfſt 
was als Zoll du gezahlt 
den Rieſen wieder entreißen: 
du ſelbſt zerſpellteſt 
deines Speeres Schaft: 
in deiner Hand 
der herriſche Stab, 
der ſtarke zerſtiebte wie Spreu. 
a Wandrer. 
Durch Vertrages Treue-Runen 
band er dich 
Böſen mir nicht: 
dich beugt er mir durch ſeine Kraft; 
zum Krieg drum wahr' ich ihn wohl. 
Alberich. 
Wie ſtolz du dräu'ſt 
in trotziger Stärke, 
und wie dir's im Buſen doch bangt! — 
Verfallen dem Tod 
durch meinen Fluch 
iſt Fafner, des Hortes Hüter: — 
wer — wird ihn beerben? 
wird der neidliche Hort 
dem Niblung wieder gehören? 
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Das ſehrt dich mit ew'ger Sorge! 
Denn faſſ' ich ihn wieder 
einſt in der Fauſt, 

anders als dumme Rieſen 

üb' ich des Ringes Kraft: 
dann zittre der Helden 
heiliger Hüter! 

Walhall's Höhen 
ſtürm' ich mit Hella's Heer: 
der Welt walte dann ich! 

Wandrer. 

Deinen Sinn kenn' ich; 

doch ſorgt er mich nicht: 

Des Ringes waltet 

wer ihn gewinnt. 

Alberich. 

Wie dunkel ſprichſt du, 
was ich deutlich doch weiß! 

An Heldenſöhne 

hält ſich dein Trotz, 

die traut deinem Blute entblüht. 

Pflegteſt du wohl eines Knaben, 

der klug die Frucht dir pflücke, 

die du — nicht brechen darf'ſt? 
Wandrer. 

Mit mir — nicht, 

had're mit Mime: 

dein Bruder bringt dir Gefahr; 

einen Knaben führt er daher, 
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der Fafner ihm fällen ſoll. 
Nichts weiß der von mir; 
der Niblung nützt ihn für ſich. 
Drum ſag' ich dir, Geſell: 
thue frei wie's dir frommt! 
Höre mich wohl, 
ſei auf der Hut: 
nicht kennt der Knabe den Ring, 
doch Mime kundet' ihn aus. 
Alberich. 
Deine Hand hielteſt du vom Hort? 
Wandrer. 
Wen ich liebe 
laſſ' ich für ſich gewähren; 
er ſteh' oder fall', 
ſein Herr ift er: - 
Helden nur fünnen mir frommen. 
Alberid. 
Mit Mime räng' ich 
allein um den Ring? 
Wandrer. 
Außer dir begehrt er 
einzig das Gut. 
Alberich. 
Und doch gewänn' ich ihn nicht? 
Wandrer. 
Ein Helde naht 
den Hort zu befrei'n; 
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zwei Niblungen geizen das Gold: 
Fafner fällt, 
der den Ring bewacht: — 
wer ihn rafft, hat ihn gewonnen. — 
Willſt du noch mehr? 
Dort liegt der Wurm: 
warn'ſt du ihn vor dem Tod, 
willig wohl ließ' er den Tand. — 
Ich ſelber weck' ihn dir auf. — 
Er wendet ſich nach hinten. 
Fafner! Fafner! 
erwache, Wurm! 
Alberich, 
in geſpanntem Erſtaunen, für ſich: 
Was beginnt der Wilde? 
gönnt er mir's wirklich? 
Aus der finſtern Tiefe des Hintergrundes hört man 
Fafner's 
Stimme. 


Wer ſtört mir den Schlaf? 


Wandrer. 
Gekommen iſt einer, 
Noth dir zu künden: 
er lohnt dir's mit dem Leben, 
lohnſt du das Leben ihm 
mit dem Horte den du hüteſt. 


Fafner. 
Was will er? 
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Alberich. 
Wache, Fafner! 
wache, du Wurm! 
Ein ſtarker Helde naht, 
dich heil'gen will er beſteh'n. 
Fafner. 
Mich hungert ſein'. 
Wandrer. 
Kühn iſt des Kindes Kraft, 
ſcharf ſchneidet ſein Schwert. 
Alberich. 
Den gold'nen Ring 
geizt er allein: 
laſſ' mir den Ring zum Lohn, 
ſo wend' ich den Streit; 
du wahreſt den Hort, 
und ruhig lebſt du lang'! 
Fafner 
gähnt. 
Ich lieg' und beſitze: — 
laßt mich ſchlafen! 
Wandrer 
lacht laut. 
Nun, Alberich, das ſchlug fehl! 
Doch ſchilt mich nicht mehr Schelm! 
Dieß Eine, rath' ich, 
merke noch recht: 
Alles iſt nach ſeiner Art; 
an ihr wirſt du nichts ändern. — 
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Ich laſſ' dir die Stätte; 
ſtelle dich feſt! 
verſuch's mit Mime, dem Bruder: 
der Art ja verſiehſt du dich beſſer. 
Was anders iſt, 
das lerne nun auch! 


Er verſchwindet im Walde. Sturmwind erhebt ſich und ver— 
liert ſich ſchnell wieder. 


Alberich, 
nachdem er ihm lange grimmig nachgeſehen. 
Da reitet er hin 
auf lichtem Roß: 
mir läßt er Sorg' und Spott! 
Doch lacht nur zu, 
ihr leichtſinniges, 
luſtgieriges 
Göttergelichter: 
euch ſeh' ich 
noch alle vergeh'n! 
So lange das Gold 
am Lichte glänzt, 
hält ein Wiſſender Wacht! — 
trügen wird euch ſein Trotz. 
Morgendämmerung. Alberich verbirgt ſich zur Seite im 
Geklüft. 


Mime und Siegfried 
treten bei anbrechendem Tage auf. Siegfried trägt das 
Schwert an einem Gehenke. Mime erſpäht genau die Stätte, 
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forſcht endlich dem Hintergrunde zu, der — während die An— 

höhe im mittlern Vordergrunde ſpäter immer heller von der 

Sonne beleuchtet wird — in finſtern Schatten gehüllt bleibt, 
und bedeutet dann Siegfried. 


Mime. 
Zur Stelle ſind wir: 
bleib' hier ſteh'n! 
Siegfried 
ſetzt ſich unter eine große Linde. 
Hier ſoll ich das Fürchten lernen? — 
Fern haſt du mich geleitet; 
eine volle Nacht im Walde 
ſelbander wanderten wir: 
nun ſollſt du, Mime, 
fortan mich meiden! 
Lern' ich hier nicht 
was ich lernen muß, 
allein zieh' ich dann weiter: 
dich werd' ich endlich da los! 
Mime 
ſetzt ſich ihm gegenüber, ſo daß er die Höle immer noch im Auge 
behält. 
Glaub' mir, Lieber! 
lernſt du heute 
hier das Fürchten nicht: 
an andrem Ort 
zu andrer Zeit 
ſchwerlich erfährſt du's je. — 
Siehſt du dort 
den dunklen Hölenſchlund? 
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Darin wohnt 
ein gräulich wilder Wurm: 
unmaßen grimmig 
iſt er und groß; 
ein ſchrecklicher Rachen 
reißt ſich ihm auf; 
mit Haut und Haar 
auf einen Happ 
verſchlingt der Schlimme dich wohl. 
Siegfried. 
Gut iſt's, den Schlund ihm zu ſchließen; 
drum biet' ich mich nicht dem Gebiß. 
ö Mime. 
Giſtig gießt ſich 
ein Geifer ihm aus: 
wen mit des Speichels 
Schweiß er beſpei't, 
dem ſchwinden Fleiſch und Gebein. 


Siegfried. 
Daß des Geifers Giſt mich nicht ſehre, 
weich' ich zur Seite dem Wurm. 
Mime. 
Ein Schlangenſchweif 
ſchlägt ſich ihm auf: 
wen er damit umſchlingt 
und ſeſt umſchließt, 
dem brechen die Glieder wie Glas. 
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Siegfried. 
Vor des Schweifes Schwang mich zu wahren, 
halt' ich den argen im Aug'. — 
Doch heiße mich das: 
hat der Wurm ein Herz? 
Mime. 
Ein grimmiges, hartes Herz! 
Siegfried. 
Das ſitzt ihm doch 
wo es jedem ſchlägt, 
trag' es Mann oder Thier? 
Mime. 
Gewiß, Knabe, 
da führt's auch der Wurm; 
nun kommt dir das Fürchten wohl an? 
Siegfried. 
Nothung ſtoß' ich 
dem Stolzen in's Herz: 
ſoll das etwa Fürchten heißen? 
He, du Alter! 
iſt das alles, 
was deine Liſt 
mich lehren kann? 
Fahr' deines Wegs dann weiter; 
das Fürchten lern' ich hier nicht. 
Mime. 
Wart' es nur ab! 
Was ich dir ſagte, 
dünke dich tauber Schall: 
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ihn ſelber mußt du 
hören und ſeh'n, 
die Sinne vergeh'n dir dann ſchon! 
Wenn dein Blick verſchwimmt, 
der Boden dir ſchwankt, 
im Buſen bang 
dein Herz erbebt: — 
dann dankſt du mir, der dich führte, 
gedenkſt wie Mime dich liebt. 
Siegfried 
ſpringt unwillig auf. 
Du ſollſt mich nicht lieben! 
ſagt' ich dir's nicht? 
Fort aus den Augen mir; 
laſſ' mich allein: 
ſonſt halt' ich's hier länger nicht aus, 
fängſt du von Liebe gar an! 
Das eklige Nicken 
und Augenzwicken, 
wann endlich ſoll ich's 
nicht mehr ſeh'n? 
wann werd' ich den Albernen los? 
Mime. 
Ich laſſe dich ſchon: 
am Quell dort lagr' ich mich. 
Steh' du nur hier; 
ſteigt die Sonne zur Höh', 
merk' auf den Wurm, 
aus der Höle wälzt er ſich her: 
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hier vorbei 
biegt er dann, 
am Brunnen ſich zu tränken. 
Siegfried, 
lachend 
Mime, weilſt du am Quell, 
dahin laſſ' ich den Wurm wohl geh'n: 
Nothung ſtoß' ich 
ihm erſt in die Nieren, 
wenn er dich ſelbſt dort 
mit weg geſoffen! 
Darum, hör' meinen Rath, 
raſte nicht dort am Quell: 
kehre dich "weg, 
ſo weit du kannſt, 
und komm' nie mehr zu mir! 


Mime. 
Nach freislichem Streit 
dich zu erfriſchen, 
wirſt du mir wohl nicht wehren? 
Rufe mich auch, 
darbſt du des Rathes — 
oder wenn dir das Fürchten gefällt. 


Siegfried 


weiſ't ihn mit einer heftigen Gebärde fort. 


Mime, 
im Abgehen, für ſich. 
Fafner und Siegfried — 
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Siegfried. 


Siegfried und Fafner — 
o brächten beide ſich um! 
Er geht in den Wald zurück. 


Siegfried, 
allein. 5 
Er ſetzt ſich wieder unter die große Linde. 
Daß der mein Vater nicht iſt, 
wie fühl' ich mich drob ſo froh! 
Nun erſt gefällt mir 
der friſche Wald; 
nun erſt lacht mir 
der luſtige Tag, 
da der garſtige von mir ſchied, 
und ich gar nicht ihn wiederſeh'! 
Sinnendes Schweigen. 
Wie ſah wohl mein Vater aus? — 
Ha! — gewiß wie ich ſelbſt: 
denn wär' wo von Mime ein Sohn, 
müßt' er nicht ganz 
Mime gleichen? 
Grade ſo garſtig, 
grieſig und grau, 
klein und krumm, 
höckrig und hinkend, 
mit hängenden Ohren, 
triefigen Augen — — 
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fort mit dem Alp! 
ich mag ihn nicht mehr ſehn. 
Er lehnt ſich zurück und blickt durch den Baumwipfel auf. Lan⸗ 
ges Schweigen. — Waldweben. 
Aber — wie ſah 
meine Mutter wohl aus? 
Das — kann ich 
nun gar nicht mir denken! — 
Der Rehhindin gleich 
glänzten gewiß 
ihr hell ſchimmernde Augen, — 
nur noch viel ſchöner! — — — 


Da bang ſie mich geboren, 
warum aber ſtarb ſie da? 
Sterben die Menſchenmütter 
an ihren Söhnen 
alle dahin? 

Traurig wäre das, traun! — — 
Ach! möcht' ich Sohn 
meine Mutter ſeh'n! — — 
meine — Mutter! — 
ein Menſchenweib! — 

Er ſeufzt und ſtreckt ſich tiefer zurück. Langes Schweigen. 


— Der Vogelgeſang feſſelt endlich ſeine Aufmerkſamkeit. Er 
lauſcht einem ſchönen Vogel über ihm. 


Du holdes Vöglein! 
dich hört' ich noch nie: 
biſt du im Hain hier daheim? — 
Verſtünd' ich ſein ſüßes Stammeln! 
18 * 
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Gewiß ſagt' es mir 'was, — 
vielleicht — von der lieben Mutter? — 


Ein zankender Zwerg 
hat mir erzählt, 
der Vöglein Stammeln 
gut zu verſteh'n, 
dazu könnte man kommen: 
wie das wohl möglich wär'? 
Er ſinnt nach. Sein Blick fällt auf ein Rohrgebüſch unweit 
der Linde. 
Hei! ich verſuch's, 
ſing' ihm nach: 
auf dem Rohr tön' ich ihm ähnlich! 
Entrath' ich der Worte, 
achte der Weiſe, 
ſing' ich ſo ſeine Sprache, 
verſteh' ich wohl auch was er ſpricht. 
Er hat ſich mit dem Schwerte ein Rohr abgeſchnitten, und 
ſchnitzt ſich eine Pfeife draus. 
Es ſchweigt und lauſcht: — 
ſo ſchwatz' ich denn los! 

Er verſucht auf der Pfeife die Weiſe des Vogels nachzu⸗ 
ahmen: es glückt ihm nicht; verdrießlich ſchüttelt er oft den 
Kopf: endlich ſetzt er ganz ab. 

Das tönt nicht recht; 

auf dem Rohre taugt 
die wonnige Weiſe nicht. — 

Vöglein, mich dünkt, 
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ich bleibe dumm: 
von dir lern' ich nicht leicht! — 


Nun ſchäm' ich mich gar 
vor dem ſchelmiſchen Lauſcher: 
er lugt, und kann nichts erlauſchen. — 
Heida! ſo höre 
nun auf mein Horn; 
auf dem dummen Rohre 
geräth mir nichts. — 
Einer Waldweiſe, 
wie ich ſie kann, 
der luſtigen ſollſt du lauſchen. 
Nach liebem Geſellen 
lockt' ich mit ihr: 
nichts beſſ'res kam noch 
als Wolf und Bär. 
Nun will ich ſeh'n, 
wen jetzt ſie mir lockt: 
ob das mir ein lieber Geſell? 


er hat die Pfeife fortgeworfen, und bläſt nun auf ſeinem 
8 kleinen ſilbernen Horne eine luſtige Weiſe. 


Im Hintergrunde regt es ſich. Fafner, in der Geſtalt 
nes ungeheuren eidechſenartigen Schlangenwurmes, hat ſich 
in der Höle von feinem Lager erhoben; er bricht durch das Ge— 
äuch, und wälzt ſich aus der Tiefe nach der höheren Stelle 
t, ſo daß er mit dem Vorderleibe bereits auf ihr angelangt 
Er ſtößt jetzt einen ſtarken gähnenden Laut aus. 


278 Siegfried. 
Siegfried 
wendet ſich um, gewahrt Fafner, blickt ihn verwundert an, 
und lacht. 


Da hätte mein Lied 
mir 'was liebes erblaſen! 
du wär'ſt mir ein ſaubrer Geſell! x 
Fafner 
hat bei Siegfried's Anblick angehalten. 
Was iſt da? 
Siegfried. 
Ei, biſt du ein Thier, 
das zum Sprechen taugt, 


wohl ließ' ſich von dir 'was lernen? ? 


Hier fennt einer 
das Fürchten nicht: 
kann er's von dir erfahren? 


Fafner. 
Haſt du Uebermuth? 
Siegfried. 
Muth und Uebermuth — 
was weiß ich! 
Doch dir fahr' ich zu Leibe, 
lehrſt du das Fürchten mich nicht! 


Fafner 
lacht. 
Trinken wollt' ich: 
nun treff' ich auch Fraß! 


Er öffnet ſeinen Rachen und zeigt die Zähne. 4 
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Siegfried. 


Siegfried. 
Eine zierliche Freſſe 
zeig'ſt du mir da: 
lachende Zähne 
im Leckermaul! 
Gut wär's den Schlund dir zu ſchließen; 
dein Rachen reckt ſich zu weit! 
Fafner. 
Zu tauben Reden 
taugt er ſchlecht: 
dich zu verſchlingen 
frommt der Schlund. 
Er droht mit dem Schweife. 


Siegfried. 
Hoho! du grauſam 
grimmiger Kerl, 
von dir verdaut ſein 
dünkt mich übel: 
räthlich und fromm doch ſcheint's, 
du verreckteſt hier ohne Friſt. 
Fafner 
brüllt. 
Pruh! komm', 
prahlendes Kind! 
Siegfried 
faßt das Schwert. 
Sieh' dich vor, Brüller: 
der Prahler kommt! 
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Er Stellt ſich Fafner entgegen: dieſer hebt fich weiter vor 
auf die Bodenerhöhung, und ſprüht aus ſeinen Nüſtern nach 
ihm. Siegfried ſpringt zur Seite. Fafner ſchwingt den 
Schweif nach vorn, um Siegfried zu faſſen: dieſer weicht 
ihm aus, indem er mit einem Satze über den Rücken des Wur⸗ 
mes hinwegſpringt; als der Schweif ſich auch hierhin ihm 
ſchnell nachwendet, und ihn faſt ſchon packt, verwundet Sieg— 
fried dieſen mit dem Schwerte. Fafner zieht den Schweif 
haſtig zurück, brüllt, und bäumt ſeinen Vorderleib, um mit 
deſſen voller Wucht zur Seite ſich auf Siegfried zu werfen: 
ſo bietet er dieſem die Bruſt; Siegfried erſpäht ſchnell die 
Stelle des Herzens, und ſtößt ſein Schwert bis an das Heft 
hinein. Fafner bäumt ſich vor Schmerz noch höher, und 
ſinkt, als Siegfried das Schwert losgelaſſen und zur Seite 
geſprungen iſt, auf die Wunde zuſammen. 


Siegfried. 
Da lieg', neidiſcher Kerl! 
Nothung trägſt du im Herzen. 
Fafner, 
mit ſchwächerer Stimme. 
Wer biſt du, kühner Knabe, 
der das Herz mir traf? 
Wer reizte des Kindes Muth 
zu der mordlichen That? 
Dein Hirn brütete nicht, 
was du vollbracht. 
Siegfried. 
Viel weiß ich noch nicht, 
noch nicht auch wer ich bin: 
mit dir mordlich zu ringen 
reizteſt du ſelbſt meinen Muth. 


ner 


Siegfried. 


Fafner. 
Du helläugiger Knabe, 
unkund deiner ſelbſt: 
wen du gemordet 
meld' ich dir. 
Die einſt der Welt gewaltet, 
der Rieſen ragend Geſchlecht, 
Faſolt und Fafner, 
die Brüder fielen nun beide. 
Um verfluchtes Gold, 
von Göttern vergabt, 
traf ich Faſolt zu todt: 
der nun als Wurm 
den Hort bewachte, 
Fafner, den letzten Rieſen, 
fällte ein roſiger Held. — 
Blicke nun hell, 
blühender Knabe; 
des Hortes Herrn 
umringt Verrath: 
der dich blinden reizte zur That, 
beräth nun des blühenden Tod. 
Erſterbend. 
Merk', wie's endet: — 
acht' auf mich! 
Siegfried. 
Woher ich ſtamme, 
rathe mir noch; 
weiſe ja ſcheinſt du 
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wilder im Sterben; 
rath' es nach meinem Namen: 
Siegfried bin ich genannt. N 
Fafner. 
Siegfried... 
Er ſeufzt, hebt ſich und ſtirbt. 
Siegfried. 
Zur Kunde taugt kein Todter. — 
So leite mich denn 


mein lebendes Schwert! 
Fafner hat ſich im Sterben zur Seite gewälzt. Sieg⸗ 


fried zieht das Schwert aus ſeiner Bruſt; dabei wird ſeine 


Hand vom Blute benetzt: er fährt heftig mit der Hand auf. 
Wie Feuer brennt das Blut! 

Er führt unwillkürlich die Finger zum Munde, um das 
Blut von ihnen abzuſaugen. Wie er ſinnend vor ſich hinblickt, 
wird plötzlich ſeine Aufmerkſamkeit von dem Geſange der Wald⸗ 
vögel angezogen. Er lauſcht mit verhaltenem Athem. — 

Iſt mir doch faſt — 
als ſprächen die Vöglein zu mir: 
deutlich dünken mich's Worte! 
Nützte mir das 
des Blutes Genuß? — 
Das ſelt'ne Vögelein hier — 
horch! was ſingt es mir? 
Stimme eines Waldvogel's 
in der Linde. 
Hei! Siegfried gehört 
nun der Niblungen Hort: 
o fänd' in der Höle 


e 


Siegfried. 283 


den Hort er jetzt! 
Wollt' er den Tarnhelm gewinnen, 
der taugt' ihm zu wonniger That: 
doch möcht' er den Ring ſich errathen, 
der macht' ihn zum Walter der Welt! 

a Siegfried. 

Dank, liebes Vöglein, 

für deinen Rath: 
gern folg' ich dem Ruf. R 

Er geht und ſteigt in die Höle hinab, wo er alsbald gänzlich 
verſchwindet. 


Mime ſchleicht heran, ſcheu umherblickend, um ſich von 
Fafner's Tod zu überzeugen. — Gleichzeitig kommt von der 
anderen Seite Alberich aus dem Geklüft hervor; er beobach— 
tet Mime genau. Als dieſer Siegfried nicht mehr ge— 
wahrt, und vorſichtig ſich nach hinten der Höle zuwendet, ſtürzt 
Alberich auf ihn zu, und vertritt ihm den Weg. 

Alberich. 
Wohin ſchleich'ſt du 
eilig und ſchlau, 
ſchlimmer Geſell? 

Mime. 

Verfluchter Bruder, 
dich braucht' ich hier! 
Was bringt dich her? 

Alberich. 
Geizt es dich Schelm 
nach meinem Gold? 
Verlang'ſt du mein Gut? 
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Mime. 
Fort von der Stelle! 
Die Stätte iſt mein: 
was ſtöberſt du hier? 


Alberich. 

Stör' ich dich wohl 
im ſtillen Geſchäft, 
wenn du hier ſtiehl'ſt? 

Mime. 
Was ich erſchwang 
mit ſchwerer Müh', 
ſoll mir nicht ſchwinden. 


Alberich 
Haſt du dem Rhein 
das Gold zum Ringe geraubt? 
Erzeugteſt du gar 
den zähen Zauber im Reif? 


Mime. 
Wer ſchuf den Tarnhelm, 
der die Geſtalten tauſcht? 
Der ſein' bedurſte, 
erdachteſt du ihn wohl? 
Alberich. er 
Was hätteft du Stümper 
je wohl zu ſtampfen verſtanden? 
Der Zauberring 
zwang mir zur Kunſt erſt den Zwerg! 
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Mime. 
Wo haſt du den Ring? 
Dir zagem entriſſen ihn Rieſen! 
Was du verlor'ſt, 
meine Liſt erlangt' es für mich. 
Alberich. 
Mit des Knaben That 
willſt du Knicker nun knauſern? 
Dir gehört ſie gar nicht, 
der helle iſt ſelbſt ihr Herr! 
Mime. 
Ich zog ihn auf; 
für die Zucht zahlt er mir nun: 
für Müh' und Laſt 
erlauert' ich lang' meinen Lohn! 
Alberich. 
Für des Knaben Zucht 
will der knickkrige 
ſchäbige Knecht 
keck und kühn 
gar wohl König nun ſein? 
Dem räudigſten Hund 
wäre der Ring 
gerath'ner als dir: 
nimmer erring'ſt 
du Rüpel den Herrſcherreif! 
Mime. 
Behalt' ihn denn; 
hüte ihn wohl 
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den hellen Reif! 
Sei du Herr: 
doch mich heiße auch Bruder! 
Um meines Tarnhelm's 
luſtigen Tand 
tauſch' ich ihn dir: 
uns beiden taugt's, 
theilen die Beute wir ſo. 
Alberich, 
höhniſch lachend. 
Theilen mit dir? 
und den Tarnhelm gar? 
Wie ſchlau du biſt! 
Sicher ſchlief' ich 
niemals vor deinen Schlingen! 
Mime, 
außer ſich. 
Selbſt nicht tauſchen? 
Auch nicht theilen? 
Leer ſoll ich geh'n, 
ganz ohne Lohn? 
Gar nichts willſt du mir laſſen? 
Alberich. 
Nichts von allem, 
nicht einen Nagel 
ſollſt du dir nehmen! 
Mime, 
wüthend. 
Weder Ring noch Tarnhelm 


Siegfried. 


ſoll dir denn taugen! 
nicht theil' ich nun mehr! 
Gegen dich ruf' ich 
Siegfried zu Rath 
und des Recken Schwert: 
der raſche Held, 
der richte, Brüderchen, dich! 
Alberich. 
Kehre dich um: — 
aus der Höle kommt er ſchon her. — 
Mime. 
Kindiſchen Tand 
erkor er gewiß. — 


Alberich. 
Den Tarnhelm hat er! — 
Mime. 
Doch auch den Ring! — 
Alberich. 
Verflucht! — den Ring! — 
Mime, 
lacht hämiſch. 


Laſſ' ihn den Reif dir doch geben! — 
Ich will ihn mir ſchon gewinnen. — 
Er ſchlüpft in den Wald zurück. 
Alberich. 
Und doch ſeinem Herrn 
ſoll er allein noch gehören! 
Er verſchwindet im Geklüft. 


287 


288 Siegfried. 


Siegfried iſt, mit Tarnhelm und Ring, während des 
Letzten langſam und ſinnend aus der Höle vorgeſchritten: er 
betrachtet gedankenvoll ſeine Beute, und hält, nahe dem Baume, 
auf der Höhe wieder an. — Große Stille. 


Siegfried. 
Was ihr mir nützet 
weiß ich nicht: 
doch nahm ich euch 
aus des Hort's gehäuftem Gold, 
weil guter Rath mir es rieth. 
So taug' eu're Zier 
als des Tages Zeuge: 
mich mahne der Tand, 
daß ich kämpfend Fafner erlegt, 
doch das Fürchten noch nicht gelernt! 
Er ſteckt den Tarnhelm ſich in den Gürtel, und den Reif an 


den Finger. — Stillſchweigen. Wachſendes Waldweben. — 
Siegfried achtet unwillkürlich wieder des Vogel's, und lauſcht 


ihm mit verhaltenem Athem. 
Stimme des Waldvogel's 
in der Linde. 
Hei! Siegfried gehört 
nun der Helm und Ring! 
O traut' er Mime 
dem treuloſen nicht! 
Hörte Siegfried nur ſcharf 
auf des Schelmen Heuchlergered': 
wie ſein Herz es meint 
kann er Mime verſteh'n; 
ſo nützt' ihm des Blutes Genuß. 
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Siegfried's Miene und Gebärde drücken aus, daß er 
alles wohl vernommen. Er ſieht Mime ſich nähern, und 
bleibt, ohne ſich zu rühren, auf ſein Schwert geſtützt, beobach— 
tend und in ſich geſchloſſen, in ſeiner Stellung auf der Anhöhe 
bis zum Schluſſe des folgenden Auftrittes. 


Mime, 
langſam auftretend. 
Er ſinnt und erwägt 
der Beute Werth: — 
weilte wohl hier 
ein weiſer Wandrer, 
ſchweifte umher, 
beſchwatzte das Kind 
mit liſtiger Runen Rath? 
Zwiefach ſchlau 
ſei nun der Zwerg: 
die liſtigſte Schlinge 
leg' ich jetzt aus, 
daß ich mit traulichem 
Trug⸗Gerede 
bethöre das trotzige Kind! 
Er tritt näher an Siegfried heran. i 
Willkommen, Siegfried! 
Sag', du kühner, 
haſt du das Fürchten gelernt? 
Siegfried. 
Den Lehrer fand ich noch nicht. 


Mime. 
Doch den Schlangenwurm, 
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du haft ihn erſchlagen: 
das war doch ein ſchlimmer Geſell? 
Siegfried. 
So grimm und tückiſch er war, 
ſein Tod grämt mich doch ſchier, 
da viel üblere Schächer 
unerſchlagen noch leben! 
Der mich ihn morden hieß, 
den haſſ' ich mehr als den Wurm. 
Mime. 
Nur ſacht'! nicht lange 
ſieh'ſt du mich mehr: 
zu ew'gem Schlaf 
ſchlieſſ' ich die Augen dir bald! 
Wozu ich dich brauchte, 
das haſt du vollbracht; 
jetzt will ich nur noch 
die Beute dir abgewinnen: — 
mich dünkt, das ſoll mir gelingen; 
zu bethören biſt du ja leicht! 
Siegfried. 
So ſinnſt du auf meinen Schaden? 
Mime. 
Wie ſagt' ich das? — 
Siegfried, hör' doch, mein Sohn! 
Dich und deine Art 


haßt' ich immer von Herzen; 


aus Liebe erzog ich 
dich läſtigen nicht: 
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dem Horte in Fafners Hut, 

dem Golde galt meine Müh'. 
Giebſt du mir das 
nun gutwillig nicht, — 
Siegfried, mein Sohn, 
das ſiehſt du wohl ſelbſt — 

dein Leben mußt du mir laſſen! 


Siegfried. 
Daß du mich haſſeſt, 
hör' ich gern: 
doch mein Leben auch muß ich dir laſſen? 


Mime. 


Das ſag' ich doch nicht? 
du verſtehſt mich falſch! 
Er giebt ſich die erſichtlichſte Mühe zur Verſtellung. 
Sieh', du biſt müde 
von harter Müh'; 
brünſtig brennt dir der Leib: 
dich zu erquicken 
mit queckem Trank 
ſäumt' ich Sorgender nicht. 
Als dein Schwert du dir brannteſt 
braut' ich den Sud: 
trinkſt du nun den, 
gewinn' ich dein trautes Schwert, 
und mit ihm Helm und Hort. 


Er kichert dazu. 
19 * 
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Siegfried. 
So willſt du mein Schwert 
und was ich erſchwungen, 
Ring und Beute mir rauben? 


Mime. 


Was du doch falſch mich verſteh'ſt! 
Stamml' ich und faſ'le wohl gar? 
Die größte Mühe 
geb' ich mir, 
mein heimliches Sinnen 
heuchelnd zu bergen, 
und du dummer Bube 
deuteſt alles doch falſch! 
Oeff'ne die Ohren, 
und vernimm' genau: 
höre, was Mime meint! — 
Hier nimm! trinke die Labung! > 
mein Trank labte dich oft: 
that'ſt du wohl unwirſch, 
ſtellteſt dich arg; 
was ich dir bot — 
erboſ't auch — nahmſt du's doch immer. 


Siegfried, 
ohne eine Miene zu verzieh'n. 
Einen guten Trank 
hätt' ich gern: 
wie haſt du dieſen gebrau't? 
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Mime. 
Hei! ſo trink' nur: 
trau' meiner Kunſt! 
In Nacht und Nebel 
ſinken die Sinne dir bald: 
ohne Wach' und Wiſſen, 
ſtracks ſtreck'ſt du die Glieder. 
Lieg'ſt du nun da, 
leicht könnt' ich 
die Beute nehmen und bergen: 
doch erwachteſt du je, 
nirgends wär' ich 
ſicher vor dir, 
hätt' ich ſelbſt auch den Ring. 
D'rum mit dem Schwert, 
das jo ſcharf du ſchuf'ſt, 
hau' ich dem Kind 
den Kopf erſt ab: 
dann hab' ich mir Ruh' und den Ring! 
Er kichert wieder. 
Siegfried. 
Im Schlafe willſt du mich morden? 
Mime. 
Was möcht' ich? ſagt' ich denn das? — 
Ich will dir Kind 
nur den Kopf abhau'n! 
Denn haßte ich dich 
auch nicht ſo hell, 
und hätt' ich des Schimpf's 
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und der ſchändlichen Müh' 

auch nicht ſo viel zu rächen: 
aus dem Weg dich zu räumen 
darf ich nicht raſten, 

wie käm' ich ſonſt anders zur Beute, 

da Alberich auch nach ihr lugt? — — 
Nun, mein Wälſung! 
Wolfsſohn du! N 

Sauf' und würg' dich zu todt: 

nie thu'ſt du mehr einen Schluck! 

Er hat ſich nahe an Siegfried herangemacht, und reicht 
ihm jetzt mit widerlicher Zudringlichkeit ein Trinkhorn, in das 
er zuvor aus einem Gefäße das Getränk gegoſſen. Sieg fried 
hat bereits das Schwert gefaßt, und ſtreckt jetzt, wie in einer 
Anwandlung heftigen Ekel's, Mime mit einem Streiche todt 


zu Boden. — Man hört Alberich aus dem Geklüft heraus 
ein höhniſches Gelächter aufſchlagen. 


Siegfried. 
Schmeck' du mein Schwert, 
ekliger Schwätzer! 
Neides- Zoll 
zahlt Nothung: 
dazu durft' ich ihn ſchmieden. 
Er packt Mime's Leichnam auf, ſchleppt ihn nach der Höle, 
und wirft ihn dort hinein. 

In der Höle hier 
lieg' auf dem Hort! 
Mit zäher Liſt 
erzielteſt du ihn: 
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jetzt magſt du des wonnigen walten! — 
Einen guten Wächter 
geb' ich dir auch, 

daß er vor Dieben dich deckt. 

Er wälzt die Leiche des Wurmes vor den Eingang der Höle, ſo 

daß er dieſen ganz damit verſtopft. 
Da lieg' auch du, 
dunkler Wurm! 
Den gleißenden Hort 
hüte zugleich 

mit dem beuterührigen Feind: 

ſo fandet ihr beide nun Ruh'! 

Er kommt nach der Arbeit wieder vor. — Es iſt Mittag. 

Heiß ward mir 
von der harten Laſt! — 
Brauſend jagt ſich 
mein brünſtiges Blut; 

die Hand brennt mir am Haupt. — — 

Hoch ſteht ſchon die Sonne: 
aus lichtem Blau 
blickt ihr Aug' 

auf den Scheitel ſteil mir herab. — 
Linde Kühlung 

erkieſ' ich mir unter der Linde! 


Er ſtreckt ſich wieder unter der Linde aus. — Große Stille. 
Waldweben. Nach einem längeren Schweigen. 


Noch einmal, liebes Vöglein, 
da wir ſo lang' 
läſtig geſtört, — 

lauſcht' ich gern deinem Sang: 
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auf dem Zweige ſeh' ich 

wohlig dich wiegen; 

zwitſchernd umſchwirren 

dich Brüder und Schweſtern, 
umſchweben dich luſtig und lieb! 


Doch ich — bin ſo allein, 
hab' nicht Bruder noch Schweſter; 
meine Mutter ſchwand, 
mein Vater fiel: 
nie ſah ſie der Sohn! — 
Mein einz'ger Geſell 
war ein garſt'ger Zwerg; 
Güte zwang 
nie uns zu Liebe; 
liſtige Schlingen 
warf mir der ſchlaue: — 
nun mußt' ich ihn gar erſchlagen! — 


Freundliches Vöglein, 

dich frag' ich nun: 

gönnteſt du mir 

wohl ein gutes Geſell? 
willſt du das rechte mir rathen? 

Ich lockte ſo oft, 

und erlooſ't es nicht: 

du, mein trauter, 

träf'ſt es wohl beſſer! 


Siegfried. 297 


So recht ja rietheſt du ſchon: 
nun ſing'! ich lauſche dem Sang. 
Schweigen; dann: 
Stimme des Waldvogel's. 

Hei! Siegfried erſchlug 
nun den ſchlimmen Zwerg! 
Jetzt wüßt' ich ihm noch 
das herrlichſte Weib. 

Auf hohem Felſen ſie ſchläft, 

ein Feuer umbrennt ihren Saal: 
durchſchritt' er die Brunſt, 
erweckt' er die Braut, 

Brünnhilde wäre dann ſein! 


Siegfried 
fährt mit jäher Heftigkeit vom Sitze auf. 
O holder Sang! 
ſüßeſter Hauch! 
Wie brennt ſein Sinn 
mir ſehrend die Bruſt! 
Wie zückt er heftig 
zündend mein Herz! 
Was jagt mir ſo jach 
durch Herz und Sinne? 
Sing' es mir, ſüßer Freund! 


Der Waldvogel. 
Luſtig im Leid 
ſing' ich von Liebe; 
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wonnig und weh’ 
web’ ich mein Lied: 
nur Sehnende kennen den Sinn! 
Siegfried. 
Fort jagt mich's 
jauchzend von hinnen, 
fort aus dem Wald auf den Fels! — 
Noch einmal ſage mir, 
holder Sänger: 
werd' ich das Feuer durchbrechen? 
kann ich erwecken die Braut? 
Der Waldvogel. 
Die Braut gewinnt, 
Brünnhild' erweckt 
ein Feiger nie: 
nur wer das Fürchten nicht kennt! 
Siegfried 
lacht auf vor Entzücken. 
Der dumme Knab', 
der das Fürchten nicht kennt, 
mein Vöglein, das bin ja ich! 
Noch heut' gab ich 
vergebens mir Müh', 
das Fürchten von Fafner zu lernen. 
Nun brennt mich die Luſt, 
es von Brünnhild' zu wiſſen: 
wie find' ich zum Felſen den Weg? 
Der Vogel flattert auf, ſchwebt über Siegfried, und 
fliegt davon. 
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Siegfried, 
jauchzend. 
So wird mir der Weg gewieſen: 
wohin du flatterſt 
folg' ich dem Flug! 
Er eilt dem Vogel nach. — Der Vorhang fällt. 


Dritter Aufßug. 


Wilde Gegend 


am Fuße eines Felſenberges, der links nach hinten ſteil auffteigt. 
— Nacht, Sturm und Wetter, Blitz und Donner. 
Vor einem gruftähnlichen Hölenthore im Felſen ſteht der 
Wanderer. 
Wache! wache! 
Wala, erwache! 
Aus langem Schlafe 
weck' ich dich ſchlummernde wach. 
Ich rufe dich auf: 
herauf! herauf! 
Aus nebliger Gruſt, 
aus nächt'gem Grunde herauf! 
Erda! Erda! 
Ewiges Weib! 
Aus heimiſcher Tiefe 
tauche zur Höh'! 
Dein Wecklied ſing' ich, 
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daß du erwach'ſt; 
aus ſinnendem Schlafe 
ſing' ich dich auf. 
Allwiſſende! 
Urweltweiſe! 
Erda! Erda! 
Ewiges Weib! 

Wache, du Wala! erwache! 

Die Hölengruft hat zu erdämmern begonnen: in bläulichem 
Lichtſcheine ſteigt Erda aus der Tiefe. Sie erſcheint wie von 
Reif bedeckt; Haar und Gewand werfen einen glitzernden 
Schimmer von ſich. 

Erda. 
Stark ruft das Lied; 
kräftig reizt der Zauber; 
ich bin erwacht 
aus wiſſendem Schlaf: 
wer ſcheucht den Schlummer mir? 


Wanderer. 
Der Weckrufer bin ich, 
und Weiſen üb' ich, 
daß weithin wache 
was feſter Schlaf umſchließt. 
Die Welt durchzog ich, 
wanderte viel, 
Kunde zu werben, 
urweiſen Rath zu gewinnen. 
Kundiger giebt es 
keine als dich: 
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bekannt iſt dir 
was die Tiefe birgt, 
was Berg und Thal, 
Luft und Waſſer durchwebt. 
Wo Weſen ſind 
weht dein Athem; 
wo Hirne ſinnen 
haftet dein Sinn: 
alles, ſagt man, 
ſei dit bekannt. 
Daß ich nun Kunde gewänne, 
weckt' ich dich aus dem Schlaf. 
Erda. 
Mein Schlaf iſt Träumen, 
mein Träumen Sinnen, 
mein Sinnen Walten des Wiſſens. 
Doch wenn ich ſchlafe, 
wachen Nornen: 
ſie weben das Seil, 
und ſpinnen fromm was ich weiß: — 
was fräg'ſt du nicht die Nornen? 


Wanderer. 
Im Zwange der Welt 
weben die Nornen: 
ſie können nichts wenden noch wandeln; 
doch deiner Weisheit 
dankt' ich den Rath wohl, 
wie zu hemmen ein rollendes Rad? — 
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Männerthaten 
umdämmern mir den Muth: 
mich Wiſſende ſelbſt 
bezwang ein Waltender einſt. 
Ein Wunſchmädchen 
gebar ich Wotan: 
der Helden Wal 
hieß er für ihn fie küren. 
Kühn iſt ſie 
und weiſe auch: 
was weckſſt du mich, 
und frägſt um Kunde 
nicht Erda's und Wotan's Kind? 
Wanderer. 
Die Walküre mein'ſt du, 
Brünnhild', die Maid? 
Sie trotzte dem Stürmebezwinger, 
wo am ſtärkſten er ſelbſt ſich bezwang: 
was den Lenker der Schlacht 
zu thun verlangte, 
doch dem er wehrte 
— zuwider ſich ſelbſt — 
allzu vertraut 
wagte die trotzige 
das für ſich zu vollbringen, 
Brünnhild' in brennender Schlacht. 
Streitvater 
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ſtrafte die Maid; 
in ihr Auge drückt' er Schlaf; 
auf dem Felſen ſchläft ſie feſt: 
erwachen wird 
die weihliche nur 
um einen Mann zu minnen als Weib. 
Frommten mir Fragen an ſie? 


Erda f 
iſt in Sinnen verſunken, und beginnt erſt nach längerem 
Schweigen. 

Wirr wird mir's 

ſeit ich erwacht: 

wild und kraus 

kreiſ't die Welt! 

Die Walküre, 

der Wala Kind, . 
büßt' in Banden des Schlaf's, 
als die wiſſende Mutter ſchlief? 

Der den Trotz lehrte 

ſtraft den Trotz? 

Der die That entzügelt 

zürnt um die That? 

Der das Recht wahrt 

wehret dem Recht? 

Der die Eide hütet 

herrſcht durch Meineid? — 
Laſſ' mich wieder hinab: 
Schlaf verſchließe mein Wiſſen! 


ä 
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Wanderer. 
Dich Mutter laſſ' ich nicht zieh'n, 
da des Zaubers ich mächtig bin. — 
Urwiſſend 
ſtacheſt du einſt 
der Sorge Stachel 
in Wotan's wagendes Herz: 
mit Furcht vor ſchmachvoll 
feindlichem Ende 
füllt' ihn dein Wiſſen, 
daß Bangen band ſeinen Muth. 
Biſt du der Welt 
weiſeſtes Weib, 
ſage mir nun: 
wie beſiegt die Sorge der Gott? 
Erda. 
Du biſt — nicht 
was du dich nenn’ft! 
Was kam'ſt du ſtörriſcher Wilder 
zu ſtören der Wala Schlaf? 
Friedloſer, 
laſſ' mich frei! 
Löſe des Zaubers Zwang! 
Wanderer. 
Du biſt — nicht 
was du dich wähn'ſt! 
Urmütter⸗Weisheit 
geht zu Ende: 
dein Wiſſen verweht 
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vor meinem Willen. 
Weißt du, was Wotan — will? 
Dir unweiſen 
ruf' ich's in's Ohr, 
daß du ſorglos ewig nun ſchläf'ſt. — 


Um der Götter Ende 
gräm't mich die Angſt nicht, 
ſeit mein Wunſch es — will! 
Was in Zwieſpalt's wildem Schmerze 
verzweifelnd einſt ich beſchloß, 
froh und freudig 
führ' ich frei es nun aus: 
weiht' ich in wüthendem Ekel 
des Niblungen Neid ſchon die Welt, 
dem wonnigſten Wälſung 
weiſ' ich mein Erbe nun an. 
Der von mir erkoren, 
doch nie mich gekannt, 
ein kühnſter Knabe, 
meines Rathes bar, 
errang des Niblungen Ring: 
ledig des Neides, 
liebesfroh, 
erlahmt an dem Edlen 
Alberich's Fluch; 
denn fremd bleibt ihm die Furcht. 
Die du mir gebar'ſt, 
Brünnhilde, 
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ſie weckt hold ſich der Held: 
wachend wirkt 
dein wiſſendes Kind 
erlöſende Weltenthat. — 
D'rum ſchlafe nun du, 
ſchließe dein Auge; 
träumend erſchau' mein Ende! 
Was jene auch wirken — 
dem ewig Jungen 
weicht in Wonne der Gott. — 
Hinab denn, Erda! 
Urmütter-Furdt! 
Ur⸗Sorge! 
Zu ewigem Schlaf 
hinab! hinab! — 
Dort ſeh' ich Siegfried nah'n. — 
Erda verſinkt. Die Höle iſt wieder ganz finſter geworden: 
an dem Geſtein derſelben lehnt ſich der Wanderer an, und 
erwartet jo Siegfried. — 


Monddämmerung erhellt die Bühne etwas. Das Sturm— 
wetter hört ganz auf. 


Siegfried, 
von rechts im Vordergrunde auftretend. 
Mein Vöglein ſchwebte mir fort; — 
mit flatterndem Flug 
und ſüßem Sang 
wies es mir wonnig den Weg: 


nun ſchwand es fern mir davon. 
20 * 
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Am beiten find' ich 
ſelbſt nun den Berg: 
wohin mein Führer mich wies, 
dahin wandr' ich jetzt fort. 
Er ſchreitet weiter nach hinten. 
Wanderer, 
in ſeiner Stellung an der Höle verbleibend. 
Wohin, Knabe, 
heißt dich dein Weg? 
Siegfried. 
Da redet's ja: 
wohl räth das mir den Weg. — 
Einen Felſen ſuch' ich, 
von Feuer iſt der umwabert: 
dort ſchläft ein Weib 
das ich wecken will. 
Wanderer. 
Wer ſagt' es dir 
den Fels zu ſuchen, 
wer nach der Frau dich zu ſehnen? 
Siegfried. 
Mich wies es ein ſingend 
Waldvöglein: 
das gab mir gute Kunde. 
Wanderer. 

Ein Vöglein ſchwatzt wohl manches; 
kein Menſch doch kann's verſteh'n: 
wie mochteſt du Sinn 

dem Sange entnehmen? 
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Siegfried. 
Das wirkte das Blut 
eines wilden Wurm's, 
der mir vor Neidhöl' erblaßte: 
kaum netzt' es zündend 
die Zunge mir, 


da verſtand ich der Vöglein Geſtimm'. 


Wanderer. 


Erſchlugſt du den Rieſen, 
wer reizte dich, 

den ſtarken Wurm zu beſteh'n? 

Siegfried. 

Mich führte Mime, 
ein falſcher Zwerg; 

das Fürchten wollt' er mich lehren: 
zum Schwertſchlag aber, 
der ihn erſchlug, 

reizte der Wurm mich ſelbſt; 

ſeinen Rachen riß er mir auf. 


Wanderer. 
Wer ſchuf das Schwert 
ſo ſcharf und hart, 
daß der ſtärkſte Feind ihm fiel? 
Siegfried. 
Das ſchweißt' ich mir ſelbſt, 
da's der Schmied nicht konnte: 
ſchwertlos noch wär' ich wohl ſonſt. 
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Wanderer. 
Doch wer ſchuf 
die ſtarken Stücken, 
daraus das Schwert du geſchweißt? 


Siegfried. 
Was weiß ich davon! 
Ich weiß allein, 
daß die Stücken nichts mir nützten, 
ſchuf ich das Schwert mir nicht neu. 
Wanderer 
bricht in ein freudig gemüthliches Lachen aus. 
Das — mein' ich wohl auch! 
Siegfried. 
Was lach'ſt du mich aus? 
Alter Frager, 
hör' einmal auf; 
laſſ' mich nicht lange mehr ſchwatzen! 
Kannſt du den Weg 
mir weiſen, ſo rede: 
vermag'ſt du's nicht, 
ſo halte dein Maul! 
Wanderer. 
Geduld, du Knabe! 
Dünk' ich dich alt, 
ſo ſollſt du mir Achtung bieten. 
Siegfried. 
Das wär' nicht übel! 
So lang' ich lebe 
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ftand mir ein Alter 
ſtets im Wege: 
den hab' ich nun fort gefegt. 
Stemm’ft du dort länger 
dich ſteif mir entgegen — 
ſieh' dich vor, mein' ich, 
daß du wie Mime nicht fähr'ſt! 
Er tritt näher an den Wanderer heran. 
Wie ſieh'ſt du denn aus? 
Was haſt du gar 
für 'nen großen Hut? 
Warum hängt der dir ſo in's Geſicht? 
Wanderer. 
Das iſt ſo Wandrers Weiſe, 
wenn dem Wind entgegen er geht. 
Siegfried. 
Doch darunter fehlt dir ein Auge! 
Das ſchlug dir einer 
gewiß ſchon aus, 
dem du zu trotzig 
den Weg vertrat'ſt? 
Mach' dich jetzt fort! 
ſonſt möchteſt du leicht 
das and're auch noch verlieren. 
Wanderer. 
Ich ſeh', mein Sohn, 
wo nichts du weißt, 
da weißt du dir leicht zu helfen. 
Mit dem Auge, 


312 


er 


Siegfried. 


das als and'res mir fehlt, 
erblick'ſt du ſelber das eine, 
das mir zum Sehen verblieb. 
Siegfried 
lacht. 
Zum Lachen biſt du mir luſtig! — 
Doch hör', nun ſchwatz' ich nicht länger; 
geſchwind zeig' mir den Weg, 
deines Weges ziehe dann du! 
Zu nichts and'rem 
acht' ich dich nütz': 
d'rum ſprich, ſonſt ſpreng' ich dich fort! 
Wanderer. 
Kännteſt du mich, 
kühner Sproß, 
den Schimpf — ſparteſt du mir! 
Dir ſo vertraut, 
trifft mich ſchmerzlich dein Dräu'n. 
Liebt' ich von je 
deine lichte Art, — 
Grauen auch zeugt' ihr 
mein zürnender Grimm: 
dem ich ſo hold bin, 
allzu hehrer, 
heut' nicht wecke mir Neid, — 
er vernichtete dich und mich! 
Siegfried. 
Bleib'ſt du mir ſtumm 
ſtörriſcher Wicht? 
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Weich’ von der Stelle! _ 
Denn dorthin, ich weiß, 
führt es zur ſchlafenden Frau: 
ſo wies es mein Vöglein, 
das hier erſt flüchtig entfloh. 
Es wird allmälig wieder ganz finſter. 
Wanderer, 
in Zorn ausbrechend. 
Es floh dir zu ſeinem Heil; 
den Herrn der Raben 
errieth es hier: 
weh' ihm, holen ſie's ein! — 
Den Weg, den es zeigte, 
ſoll'ſt du nicht zieh'n! 
Siegfried. 
Hoho! du Verbieter! 
Wer biſt du denn, 
daß du mir wehren willſt? 
Wanderer. 
Fürchte des Felſens Hüter! 
Verſchloſſen hält 
meine Macht die ſchlafende Maid: 
wer ſie erweckte, 
wer ſie gewänne, 
machtlos macht' er mich ewig! — 


Ein Feuermeer 
umfluthet die Frau, 
glühende Lohe 
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umleckt den Fels: 

wer die Braut begehrt, 
dem brennt entgegen die Brunſt. 

Er winkt mit dem Speere. 

Blick' nach der Höh'! 

erlug'ſt du das Licht? — 

Es wächſt der Schein, 

es ſchwillt die Gluth; 

ſengende Wolken, 

wabernde Lohe, 

wälzen ſich brennend 

und praſſelnd herab. 

Ein Licht-Meer 

umleuchtet dein Haupt; 

bald frißt und zehrt dich 

zündendes Feuer: — 
zurück denn, raſendes Kind! 


Siegfried. 
Zurück, du Prahler, mit dir! 
Dort, wo die Brünſte brennen, 
zu Brünnhilde muß ich jetzt hin! 
Er ſchreitet darauf zu. 
Wanderer, 
den Speer vorhaltend. 
Fürchteſt das Feuer du nicht, 
ſo ſperre mein Speer dir den Weg! 
Noch hält meine Hand 
der Herrſchaft Haft; 
das Schwert, das du ſchwing'ſt, 
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zerſchlug einſt dieſer Schaft: 
noch einmal denn 
zerſpring' es am ewigen Speer! 
Siegfried, 
das Schwert ziehend. 
Meines Vaters Feind! 
Find' ich dich hier? 
Herrlich zur Rache 
gerieth mir das! 
Schwing' deinen Speer: 
in Stücken ſpalt' ihn mein Schwert! 
Er ficht mit dem Wanderer und haut ihm den Speer in 
Stücken. Furchtbarer Donnerſchlag. 


Wanderer, 
zurückweichend. 
Zieh' hin! ich kann dich nicht halten! 
Er verſchwindet. 
5 Siegfried. 
Mit zerfocht'ner Waffe 
wich mir der Feige? 

Mit wachſender Helle haben ſich Feuerwolken aus der Höhe 
des Hintergrundes herabgeſenkt: die ganze Bühne erfüllt ſich 
wie von einem wogenden Flammenmeere. 

Siegfried. 
Ha, wonnige Gluth! 
leuchtender Glanz! 
Strahlend offen 
ſteht mir die Straße. — 
Im Feuer mich baden! 
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Im Feuer zu finden die Braut! 
Hoho! hoho! 
hahei! hahei! 
Luſtig! luſtig! 

Jetzt lock' ich ein liebes Geſell! 

Er ſetzt ſein Horn an, und ſtürzt ſich, feine Lockweiſe bla— 
ſend, in das Feuer. — Die Lohe ergießt ſich nun auch über den 
ganzen Vordergrund. Man hört Siegfried's Horn erſt näher, 
dann ferner. — Die Feuerwolken ziehen immer von hinten nach 
vorn, ſo daß Siegfried, deſſen Horn man wieder näher 
hört, ſich nach hinten zu, die Höhe hinauf, zu wenden ſcheint. 


Endlich beginnt die Gluth zu erbleichen; ſie löſ't ſich wie 
in einen feinen, durchſichtigen Schleier auf, der nun ganz ſich 
auch klärt und den heiterſten blauen Himmelsäther, im hellſten 
Tagesſcheine, hervortreten läßt. — 

Die Scene, von der das Gewölk gänzlich gewichen iſt, ſtellt 
die Höhe eines Felſengipfels (wie im dritten Aufzuge der 
„Walküre“ ) dar: links der Eingang eines natürlichen Felſen— 
gemaches; rechts breite Tannen; der Hintergrund ganz frei. 
— Im Vordergrunde, unter dem Schatten einer breitäſtigen 
Tanne, liegt Brünnhilde, in tiefem Schlafe: ſie iſt in 
vollſtändiger, glänzender Panzerrüſtung, mit dem Helm auf 
dem Haupte, den langen Schild über ſich gedeckt. — 

Siegfried iſt ſo eben im Hintergrunde, am felſigen 
Saume der Höhe, angelangt. (Sein Horn hatte zuletzt wieder 
ferner geklungen, bis es ganz ſchwieg.) — Er blickt ſtaunend 
um ſich. 

Siegfried. 
Selige Oede 
auf ſonniger Höh'! — 
In den Tann hinein ſehend. 
Was ruht dort ſchlummernd 
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im ſchattigen Tann? — 
Ein Roß iſt's, 
raſtend in tiefem Schlaf! 
Er betritt vollends die Höhe, und ſchreitet langſam weiter 


vor; als er Brünnhilde noch aus einiger Entfernung 
gewahrt, hält er verwundert an. 


Was ſtrahlt mir dort entgegen? — 
Welch' glänzendes Stahlgeſchmeide! 
Blendet mir noch 
die Lohe den Blick? — 
Er tritt näher hinzu. 
Helle Waffen! — 
Heb' ich ſie auf? 


Er hebt den Schild ab, und erblickt Brünnhilde's Geſicht, 


das jedoch der Helm noch zum großen Theile verdeckt. 
Ha! in Waffen ein Mann: — 
wie mahnt mich wonnig ſein Bild! — 
Das hehre Haupt 
drückt wohl der Helm? 
leichter würd' ihm, x 
löſt' ich den Schmuck. 
Vorſichtig löſ't er den Helm und hebt ihn der Schlafenden 


vom Haupte ab: langes, lockiges Haar bricht hervor. — Sieg-⸗ 
fried erſchrickt. 


eee. 


Ach! — wie ſchön! — 
Er bleibt in den Anblick verſunken. 
Schimmernde Wolken 
ſäumen in Wellen ; 
den hellen Himmelsſee: 
leuchtender Sonne 
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lachendes Bild 
ſtrahlt durch das Wogengewölk! 
Er lauſcht dem Athem. 
Von ſchwellendem Athem 
ſchwingt ſich die Bruſt: — 
brech' ich die engende Brünne? 
Er verſucht es mit großer Behutſamkeit — aber vergebens. 
Komm', mein Schwert, 
ſchneide das Eiſen! 
Er durchſchneidet mit zarter Vorſicht die Panzerringe zu 
beiden Seiten der ganzen Rüſtung, und hebt dann die Brünne 
und die Schienen ab, ſo daß nun Brünnhilde in einem 


weichen weiblichen Gewande vor ihm liegt. — W und 
ſtaunend fährt er auf. 


Das iſt kein Mann! — — 
Brennender Zauber 
zückt mir in's Herz; 
feurige Angſt 
faßt meine Augen: 

mir ſchwankt und ſchwindelt der Sinn! — 
Wen ruf' ich zum Heil, 
daß er mir helfe? — 
Mutter! Mutter! 
Gedenke mein'! — 

Er ſinkt mit der Stirn an Brünnhilde's Buſen. — Langes 
Schweigen. — Dann fährt er ſeufzend auf. 

Wie weck' ich die Maid, 

daß ſie die Augen mir öff'ne? — 
Das Auge mir öff'ne, 

blende mich auch noch der Blick? N 


r 


Siegfried. 


Wagt' es mein Trotz? 
ertrüg' ich das Licht? — 
Mir ſchwebt und ſchwankt 
und ſchwirrt es umher; 
ſehrendes Sengen 
zehrt meine Sinne: 
am zagenden Herzen 
zittert die Hand! — 
Wie iſt mir Feigem? — 
Iſt es das Fürchten? — 
O Mutter! Mutter! 
dein muthiges Kind! 
Im Schlafe liegt eine Frau: — 
die hat ihn das Fürchten gelehrt! — 


Wie end' ich die Furcht? 
wie faſſ' ich Muth? — 
Daß ich ſelbſt erwache, 

muß die Maid ich erwecken! — — 


Süß erbebt mir 

ihr blühender Mund: 

wie mild erzitternd 

mich zagen er reizt! — 

Ach, dieſes Athem's 
wonnig warmes Gedüft! — 


Erwache! erwache! 
heiliges Weib! — — 
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Sie hört mich nicht. — 
So ſaug' ich mir Leben 
aus ſüßeſten Lippen — 
ſollt' ich auch ſterbend vergeh'n! 
Er küßt ſie lange und inbrünſtig. — Erſchreckt fährt er dann 
in die Höhe: — Brünnhilde hat die Augen aufgeſchlagen. 
— Staunend blickt er fie an. Beide verweilen eine Zeit lang in 
ihren gegenſeitigen Anblick verſunken. 
Brünnhilde, 
langſam und feierlich ſich zum Sitze aufrichtend. 
Heil dir, Sonne! 
Heil dir, Licht! 
Heil dir, leuchtender Tag! 
Lang war mein Schlaf; 
ich bin erwacht: 
wer iſt der Held 
der mich erweckt'? 


— 


Siegfried, 
von ihrem Blicke und ihrer Stimme feierlich ergriffen. 
Durch das Feuer drang ich, 
das den Fels umbrann; 
ich erbrach dir den feſten Helm: 
Siegfried heiſſ' ich, 
der dich erweckt'. 
Brünnhilde, 
hoch aufgerichtet ſitzend. i 5 
Heil euch, Götter! 
Heil dir, Welt! 
Heil dir, prangende Erde! 


rn Kin et 


Be, 


Siegfried. 


Zu End' iſt nun mein Schlaf; 
erwacht ſeh' ich: 
Siegfried iſt es 
der mich erweckt! 
Siegfried, 
in erhabenſter Entzückung. 
O Heil der Mutter, 
die mich gebar; 
Heil der Erde, 
die mich genährt: 
daß ich das Auge erſchaut, 
das jetzt mir Seligem ſtrahlt! 
Brünnhilde, 
mit größter Bewegtheit. 
O Heil der Mutter, 
die dich gebar; 
Heil der Erde, 
die dich genährt: 
nur dein Blick durfte mich ſchau'n, 
erwachen durft' ich nur dir! — 


O Siegfried! Siegfried! 
ſeliger Held! 
Du Wecker des Lebens, 
ſiegendes Licht! 
O wüßteſt du, Luſt der Welt, 
wie ich dich je geliebt! 
Du war'ſt mein Sinnen, 
mein Sorgen du! 
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Dich zarten nährt' ich 
noch eh' du gezeugt; 
noch eh' du geboren 
barg dich mein Schild: 
ſo lang' lieb' ich dich, Siegfried! 
Siegfried, 
leiſe und ſchüchtern. 
So ſtarb nicht meine Mutter? 
ſchlief die minnige nur? 
Brünnhilde, 
lächelnd. 
Du wonniges Kind, 
deine Mutter kehrt dir nicht wieder. 
Du ſelbſt bin ich, 
wenn du mich ſelige lieb'ſt. 
Was du nicht weißt, 
weiß ich für dich: 
doch wiſſend bin ich 
nur — weil ich dich liebe. — 


O Siegfried! Siegfried! 
ſiegendes Licht! 
dich liebt' ich immer: 
denn mir allein 

erdünkte Wotan's Gedanke. 
Der Gedanke, den nie 
ich nennen durfte; 
den ich nicht dachte, 
ſondern nur fühlte; 
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für den ich focht, 

kämpfte und ftritt; 

für den ich troßte 

dem, der ihn dachte; 

für den ich büßte, 

Strafe mich band, 

weil ich nicht ihn dachte 

und nur empfand! 

Denn der Gedanke — 

dürfteſt du's löſen! — 
mir war er nur Liebe zu dir! 

Siegfried. 

Wie Wunder tönt 

was wonnig du ſing'ſt; 
doch dunkel dünkt mich der Sinn. 

Deines Auges Leuchten 

ſeh' ich licht; 

deines Athem's Wehen 

fübl' ich warm; 

deiner Stimme Singen 

hör' ich ſüß: 
doch was du ſingend mir ſag'ſt, 
ſtaunend verſteh' ich's nicht. 

Nicht kann ich das Ferne 

ſinnig erfaſſen, 

da all' meine Sinne 
dich nur ſehen und fühlen. 
Mit banger Furcht 

feſſelſt du mich: 
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du einz'ge haft 
ihre Angſt mich gelehrt. 
Den du gebunden 
in mächt'gen Banden, 

birg' meinen Muth mir nicht mehr! 

Brünnhilde 
e ihn ſanft ab, und wendet ihren Blick nach dem Tann. 

— Dort ſeh' ich Grane, 
mein ſelig Roß: 
wie weidet er munter, 
der mit mir ſchlief! 

Mit mir hat ihn Siegfried erweckt. 


Siegfried. 
Auf wonnigem Munde 
weidet mein Auge: 
in brünſtigem Durſt 
doch brennen die Lippen, 
daß der Augen Weide ſie labe! 


Brünnhilde, 
ihn mit der Hand bedeutend. 
Dort ſeh' ich den Schild, 
der Helden ſchirmte; 
dort ſeh' ich den Helm, 
der das Haupt mir barg: 
er ſchirmt, er birgt mich nicht mehr! 
Siegfried. 
Eine ſelige Maid 
verſehrte mein Herz; 
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Wunden dem Haupte 
ſchlug mir ein Weib: — 
ich kam ohne Schild und Helm! 


Brünnhilde, 
mit geſteigerter Wehmuth. 
Ich ſehe der Brünne 
prangenden Stahl: 
ein ſcharfes Schwert 
ſchnitt ſie entzwei; 
von dem maidlichen Leibe 
löſt' es die Wehr: — 
ich bin ohne Schutz und Schirm, 1 
ohne Trutz ein trauriges Weib! 
Siegfried. 
Durch brennendes Feuer 
fuhr ich zu dir; 
nicht Brünne noch Panzer 
barg meinen Leib: 
mir in die Bruſt 
brach nun die Lohe, 
es brauſ't mein Blut 
in blühender Brunſt; 
ein zehrendes Feuer 
iſt mir entzündet: 
die Gluth, die Brünnhild's 
Felſen umbrann, 


die brennt mir nun im Gebein! — 
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Du Weib, jetzt löſche den Brand! 
ſchweige die ſchäumende Gluth! 

Er umfaßt ſie heftig: ſie ſpringt auf, wehrt ihm mit der höch⸗ 
ſten Kraft der Angſt, und entflieht nach der andern Seite. 
Brünnhilde. 

Kein Gott nahte mir je: 
der Jungfrau neigten 
ſcheu ſich die Helden: 
heilig ſchied ſie aus Walhall! — 
Wehe! Wehe! 
Wehe der Schmach, 
der ſchmählichen Noth! 
Verwundet hat mich, 
der mich erweckt! 5 
Er erbrach mir Brünne und Helm: 
Brünnhilde bin ich nicht mehr! 


Siegfried. 
Noch biſt du mir 
die träumende Maid: 
Brünnhilde's Schlaf 
brach ich noch nicht. 


Erwache! ſei mir ein Weib! 


Brünnbilde - 
Mir ſchwirren die Sinne! 
Mein Wiſſen ſchweigt: 
ſoll mir die Weisheit ſchwinden? 


Siegfried. 
Sang'ſt du mir nicht, 


„ 


Siegfried. 


dein Wiſſen ſei 
das Leuchten der Liebe zu mir? 
Brünnhilde. 
Trauriges Dunkel 
trübt mir den Blick; 
mein Auge dämmert, 
das Licht verliſcht: 
Nacht wird's um mich; 
aus Nebel und Grau'n 
windet ſich wüthend 
ein Angſtgewirr! 
Schrecken ſchreitet 
und bäumt ſich empor! 
Sie birgt heftig die Augen mit den Händen. 
Siegfried 
löſ't ihr ſanft die Hände vom Blicke. 
Nacht umbangt 
gebundene Augen; 
mit den Feſſeln ſchwindet 
das finſt're Grau'n: 
tauch' aus dem Dunkel und ſieh — 
ſonnenhell leuchtet der Tag! 
Brünnhilde, 
in höchſter Ergriffenheit. 
f Sonnenhell 
leuchtet der Tag meiner Noth! — 


O Siegfried! Siegfried! 
Sieh meine Angſt! 
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Ewig war ich, 

ewig wäre ich, 

ewig in ſüß 

ſehnender Wonne — 
doch ewig zu deinem Heil! 


O Siegfried! Herrlicher! 

Hort der Welt! 

Leben der Erde! 

Lachender Held! 

Laſſ', ach laſſ'! 

laſſe von mir! 

Nahe mir nicht 

mit der wüthenden Nähe! 

Zwinge mich nicht 

mit dem brechenden Zwang! 
Zertrümm're die Traute dir nicht! — 


Sah'ſt du dein Bild 
im klaren Bach? 
Hat es dich frohen erfreut? 
Rührteſt zur Woge 
das Waſſer du auf; 
zerflöſſe die klare 
Fläche des Bach's: 
dein Bild fäh'ſt du nicht mehr, 
nur der Welle ſchwankend Gewog'. 
So berühre mich nicht, 
trübe mich nicht: 
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ewig licht 
lachſt du aus mir 
dann ſelig ſelbſt dir entgegen, 
froh und heiter ein Held! — 
O Siegfried! Siegfried! 
leuchtender Sproß! 
Liebe — dich, 
und laſſe von mir: 
vernichte dein Eigen nicht! 
Siegfried. 
Dich — lieb' ich: 
o liebteſt mich du! 
Nicht hab' ich mehr mich: 
o hätte ich dich! — 
Ein herrlich Gewäſſer 
wogt vor mir; 
mit allen Sinnen 
ſeh' ich nur ſie, 
die wonnig wogende Welle: 
brach ſie mein Bild, 
ſo brenn' ich nun ſelbſt, 
ſengende Gluth 
in der Fluth zu kühlen; 
ich ſelbſt, wie ich bin, 
ſpring' in den Bach: — 
o daß ſeine Wogen 
mich ſelig verſchlängen, 
mein Sehnen ſchwänd' in der Fluth! — 
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Erwache, Brünnhilde! 

Wache, du Maid! 

Lebe und lache, 

ſüßeſte Luſt! 

Sei mein! ſei mein! ſei mein! 

Brünnhilde. 

O Siegfried! dein — 

war ich von je! 

Siegfried. 

War'ſt du's von je, 

ſo ſei es jetzt! 
Brünnhilde. 

Dein werde ich 

ewig ſein! 


Siegfried. 
Was du ſein wirſt, 
ſei es mir heut'! 
Faßt dich mein Arm, 
umſchling' ich dich feſt; 
ſchlägt meine Bruſt 
brünſtig die deine; 
zünden die Blicke, 
zehren die Athem ſich; 
Aug' in Auge, 
Mund an Mund: 
dann biſt du mir, 

was bang du mir war'ſt und wirſt! 


Siegfried. 


Dann brach ſich die brennende Sorge, 
ob jetzt Brünnhilde mein? 
Er hat ſie umfaßt. 


Brünnhilde. 
Ob jetzt ich dein? — 


Göttliche Ruhe 

raſ't mir in Wogen; 
keuſches Licht 

lodert in Gluthen; 
himmliſches Wiſſen 
ſtürmt mir dahin, 
Jauchzen der Liebe 
jagt es davon! 


Ob jetzt ich dein? 


O Siegfried! Siegfried! 

ſiehſt du mich nicht? 

Wie mein Blick dich verzehrt, 

erblindeſt du nicht? 

Wie mein Arm dich preßt, 

entbrennſt du nicht? 

Wie in Strömen mein Blut 

entgegen dir ſtürmt, 

das wilde Feuer 

fühlſt du es nicht? 
Fürchteſt du, Siegfried, 
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fürchteft du nicht | 
das wild wüthende Weib? 2 
Siegfried. 
Sal 
> Wie des Blutes Ströme ſich zünden; 
wie der Blicke Strahlen ſich zehren; 
wie die Arme brünſtig ſich preſſen — 
kehrt mir zurück 
mein kühner Muth, 
und das Fürchten, ach! 
das nie ich gelernt — 
das Fürchten, das du 
kaum mich gelehrt: 
das Fürchten — mich dünkt — 
ich Dummer vergaß es ſchon wieder! 
Er läßt bei den letzten Worten Brünn hilde unwillkürlich los. 
Brünnhilde, 
im höchſten Liebesjubel wild auflachend. 
O kindiſcher Held! 
O herrlicher Knabe! 
Du hehrſter Thaten 
thöriger Hort! 
Lachend muß ich dich lieben; 
lachend will ich erblinden; 
lachend laſſ' uns verderben — 
lachend zu Grunde geh'n! 


Fahr' hin, Walhall's 
leuchtende Welt! 
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Zerfall’ in Staub 

deine ſtolze Burg! 

Leb' wohl, prangende 

Götter-Pracht! 

Ende in Wonne, 

du ewig Geſchlecht! 

Zerreißt, ihr Nornen, 

das Runenſeil! 

Götter-Dämm'rung, 

dunkle herauf! 

Nacht der Vernichtung, 

neble herein! — 

Mir ſtrahlt zur Stunde 

Siegfried's Stern; 

er iſt mir ewig, 

er iſt mir immer, 

Erb' und Eigen, 

ein' und all': 

leuchtende Liebe, 

lachender Tod! 
Siegfried, 


mit Brünnhilde zugleich. 


Lachend erwachſt 

du wonnige mir: 
Brünnhilde lebt! 
Brünnhilde lacht! — 
Heil der Sonne, 

die uns beſcheint! 
Heil dem Tage, 
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der uns umleuchtet ! 
Heil dem Licht, 

das der Nacht enttaucht! 
Heil der Welt, 

der Brünnhild' erwacht! 
Sie wacht! ſie lebt! 

ſie lacht mir entgegen! 
Prangend ſtrahlt 

mir Brünnhilde's Stern! 
Sie iſt mir ewig, 

ſie iſt mir immer, 

Erb' und Eigen, 

ein' und all': 

leuchtende Liebe, 
lachender Tod! 


Brünn hilde ſtürzt fi in Siegfried's Arme: 


Der Vorhang fällt. 


— 0280 — 


Dritter Tag: 


Götterilämmerung, 


— — 


Perſonen: 


nn 


Siegfried. 
Gunther. 

Hagen. 

Alberich. 
Brünnhilde. 
Gutrune. 
Waltraute. 

Die Nornen. 

Die Rheintöchter. 
Mannen. Frauen. 


Auf dem Walkürenfelſen. 


Die Scene iſt dieſelbe wie am Schluſſe des zweiten Tages. 
— Nacht. Aus der Tiefe des Hintergrundes leuchtet Feuer— 
ſchein auf. 

Die drei Nornen, 


hohe Frauengeſtalten in langen, dunklen und ſchleierartigen 
Faltengewändern. Die erjte (älteſte) lagert im Vordergrunde 
rechts unter der breitäſtigen Tanne; die zweite (jüngere) iſt 
an einer Steinbank vor dem Felſengemache hingeſtreckt; die 
dritte (jüngſte) ſitzt in der Mitte des Hintergrundes auf einem 
Felsſteine des Höhenſaumes. — Eine Zeit lang herrſcht düſteres 
Schweigen. ; 
Die erſte Norn, 
ohne ſich zu bewegen. 
Welch' Licht leuchtet dort? 
Die zweite. 
Dämmert der Tag ſchon auf? 


Der Ring des Nibelungen. 
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Die dite 
Loge's Heer 
umlodert feurig den Fels. 
Noch iſt's Nacht: 
was ſpinnen und ſingen wir nicht? 
Die zweite, 
zur erſten. 
Wollen wir ſingen und ſpinnen, 
woran ſpann'ſt du das Seil? 


Die erſte Norn 
erhebt ſich, und knüpft während ihres Geſanges ein goldenes 
Seil mit dem einen Ende an einen Aſt der Tanne. 


So gut und ſchlimm es geh', 
ſchling' ich das Seil, und ſinge. — 


An der Welt-Eſche 
wob ich einſt, 
da groß und ſtark 
dem Stamm entgrünte 
weihlicher Aeſte Wald; 
im kühlen Schatten 
ſchäumt' ein Quell, 
Weisheit raunend 
rann ſein Gewell': 
da ſang ich heiligen Sinn. — 


Ein kühner Gott 
trat zum Trunk an den Quell; 
ſeiner Augen eines 
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zahlt' er als ewigen Zoll: 
von der Welt-Eſche 
brach da Wotan einen Aſt; 
eines Speeres Schaft 
entſchnitt der Starke dem Stamm. — 


In langer Zeiten Lauf 
zehrte die Wunde den Wald; 
falb fielen die Blätter, 
dürr darbte der Baum: 
traurig verſiegte 
des Quelles Trank; 
trüben Sinnes 
ward mein Sang. 
Doch web' ich heut' 
an der Welt-Eſche nicht mehr, 
muß mir die Tanne 
taugen zu feſſeln das Seil: 
ſinge, Schweſter, 
— dir ſchwing' ich's zu — 
weißt du wie das ward? 


Die zweite Norn, 


während ſie das zugeworfene Seil um einen hervorſpringenden 


* 


Felsſtein am Eingange des Gemaches windet. 
Treu berath'ner 
Verträge Runen 
ſchnitt Wotan 
in des Speeres Schaft: 
den hielt er als Haft der Welt. 
N 22 w 
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Ein kühner Held „ 
zerhieb im Kampfe den Speer; 
in Trümmern ſprang 
der Verträge heiliger Haft. — 
Da hieß Wotan 
Walhall's Helden 
der Welt-Eſche 
welkes Geäſt 
mit dem Stamm in Stücke zu fällen: 
die Eſche ſank; 
_ ewig verfiegte der Quell! — 
Feſſ'le ich heut' 
an dem ſcharfen Fels das Seil: 
ſinge, Schweſter, 
— dir ſchwing' ich's zu — 
weißt du wie das wird? 
Die dritte Norn, 
das Seil empfangend, und deſſen Ende hinter ſich werfend. 
Es ragt die Burg, 
von Rieſen gebaut: 
mit der Götter und Helden 
heiliger Sippe 
ſitzt dort Wotan im Saal. 
Gehau'ner Scheite 
hohe Schicht 
ragt zu Hauf 
rings um die Halle: 
die Welteſche war dies ſonſt! 
Brennt das Holz 
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heilig, brünſtig und hell, 
ſengt die Gluth 

ſehrend den glänzenden Saal: 

der ewigen Götter Ende 

dämmert ewig da auf. — 


Wiſſet ihr noch, 
ſo windet von neuem das Seil; 
von Norden wieder 
werf' ich's dir nach: 
ſpinne, Schweſter, und ſinge! 
Sie hat das Seil der zweiten, dieſe es wieder der erſten 
Norn zugeworfen. 
Die erſte Norn 2 
löſ't das Seil vom Zweige, und knüpft es während des folgen— 
den Geſanges wieder an einen andern Aſt. 
Dämmert der Tag? 
oder leuchtet die Lohe? 
Getrübt trügt ſich mein Blick; 
nicht hell eracht' ich 
das heilig Alte, 
da Loge einſt 
brannte in lichter Brunſt: — 
weißt du was aus ihm ward? 
Die zweite Norn, 
das zugeworfene Seil wieder um den Stein windend. 
Durch des Speeres Zauber 
zähmte ihn Wotan; 
Räthe raunt' er dem Gott: 
an des Schaftes Runen, 
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frei ſich zu rathen, 
nagte zehrend ſein Zahn. 

Da mit des Speeres 

zwingender Spitze 

bannte ihn Wotan, 
Brünnhilde's Fels zu umbrennen: — 
weißt du was aus ihm wird? 


Die dritte Norn, 
das zugeſchwungene Seil wieder hinter ſich werfend. 
Des zerſchlag'nen Speeres 
ſtechende Splitter 
taucht einſt Wotan 
dem brünſtigen tief in die Bruſt: 
zehrender Brand 
zündet da auf; 
den wirft der Gott 
in der Welt-Eſche 
zu Hauf geſchichtete Scheite. — 
Wollt ihr wiſſen 
wann das wird, 
ſchwingt mir, Schweſtern, das Seil! 
Sie wirft das Seil der zweiten, dieſe es wieder der erſten zu. 
Die erſte Norn, 
das Seil von neuem anknüpfend. 
Die Nacht weicht; 
nichts mehr gewahr' ich: 
des Seiles Fäden 
find' ich nicht mehr; 
verflochten iſt das Geflecht. 


— 
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Ein wüſtes Geſicht 
wirrt mir wüthend den Sinn: — 
% das Rheingold 
raubte Alberich einſt: — 
weißt du was aus ihm ward? 
Die zweite Norn, 
mit mühvoller Haft das Seil um den Stein windend. 
Des Steines Schärfe 
ſchnitt in das Seil; 
| nicht feſt ſpannt mehr 
der Fäden Geſpinnſt: 
verwirrt iſt das Geweb'. 
Aus Neid und Noth 
ragt mir des Niblungen Ring: — 
ein rächender Fluch 
nagt meiner Fäden Geflecht: — 
weißt du was daraus wird? 
Die dritte Norn, 
das zugeworfene Seil haſtig faſſend. 
Zu locker das Seil! 
mir langt es nicht: 
ſoll ich nach Norden 
neigen das Ende, 
ſtraffer ſei es geſtreckt! 
Sie zieht gewaltſam das Seil an: dieſes reißt in der Mitte. 
Die zweite. 
Es riß! 
Die dritte. 
Es riß! 
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Die ere 
Es riß! 

Erſchreckt ſind die drei Nornen aufgefahren und nach der 
Mitte der Bühne zuſammengetreten: ſie faſſen die Stücken des 
zerriſſenen Seiles und binden damit ihre Leiber an einander. 

Die drei Nornen. 

Zu End' ewiges Wiſſen! 

Der Welt melden 

Weiſe nichts mehr: — 
hinab zur Mutter, hinab! 

Sie verſchwinden. 
Der Tag, der zuletzt immer heller gedämmert, bricht vollends 

ganz an, und dämpft den Feuerſchein in der Tiefe. 


Siegfried und Brünnhilde 
treten aus dem Steingemache auf. Siegfried iſt in vollen 
Waffen, Brünnhilde führt ihr Roß am Zaume. 
Brünnhilde. 
Zu neuen Thaten, 
theurer Helde, 
wie liebt' ich dich — 
lieſſ' ich dich nicht? 
Ein einzig Sorgen 
macht mich ſäumen: 
daß dir zu wenig 
mein Werth gewann! 


Was Götter mich wieſen, 
gab ich dir: 
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heiliger Runen 

reichen Hort; 

doch meiner Stärke 
magdlichen Stamm 
nahm mir der Held, 
dem ich nun mich neige. 


Des Wiſſens bar — 
doch des Wunſches voll; 
an Liebe reich — 
doch ledig der Kraft: 
mög'ſt du die arme 
nicht verachten, 
die dir nur gönnen — 
nicht geben mehr kann! 
Siegfried. 
Mehr gabſt du, Wunderfrau, 
als ich zu wahren weiß: 
nicht zürne, wenn dein Lehren 
mich unbelehret ließ! 
Ein Wiſſen doch wahr' ich wohl: 
daß mir Brünnhilde lebt; 
eine Lehre lernt' ich leicht: 
Brünnhilde's zu gedenken! 
Brünnhilde. 
Willſt du mir Minne ſchenken, 
gedenke deiner nur, 
gedenke deiner Thaten! 
Gedenke des wilden Feuers, 
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das furchtlos du durchſchritteſt, 
da den Fels es rings umbrann — 
Siegfried. 
Brünnhilde zu gewinnen! 
Brünnhilde. 
Gedenk' der beſchildeten Frau, 
die in tiefem Schlaf du fandeſt, 
der den feſten Helm du erbrach'ſt — 
Siegfried. 
Brünnhilde zu erwecken! 
Brünnhilde. 
Gedenk' der Eide 
die uns einen; 
gedenk' der Treue 
die wir tragen; 
gedenk' der Liebe 
der wir leben: 
Brünnhilde brennt dann ewig 
heilig dir in der Bruſt! — 
Siegfried. 
Laſſ' ich, Liebſte, dich hier 
in der Lohe heiliger Hut, 
zum Tauſche deiner Runen 
reich' ich dir dieſen Ring. 
Was der Thaten je ich ſchuf, 
deſſ' Tugend ſchließt er ein; 
ich erſchlug einen wilden Wurm, 
der grimmig lang' ihn bewacht. 
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Nun wahre du ſeine Kraft 


als Weihe-Gruß meiner Treu'! 


Brünnhilde. 
Ihn geiz' ich als einzig Gut: 
für den Ring nun nimm auch mein Roß! 
Ging ſein Lauf mit. mir 
einſt kühn durch die Lüfte — 
mit mir 
verlor es die mächt'ge Art; 
über Wolken hin 
auf blitzenden Wettern 
nicht mehr 
ſchwingt es ſich muthig des Weg's. 
Doch wohin du ihn führ'ſt 
— ſei es durch's Feuer — 
grauenlos folgt dir Grane; 
denn dir, o Helde, 
ſoll er gehorchen! 
Du hüt' ihn wohl; 
er hört dein Wort: — 
o bringe Grane 
oft Brünnhilde's Gruß! 
Siegfried. 
Durch deine Tugend allein 
ſoll ſo ich Thaten noch wirken? 
Meine Kämpfe kieſeſt du, 
meine Siege kehren zu dir? 
Auf deines Roſſes Rücken, 
in deines Schildes Schirm, 
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nicht Siegfried acht' ich mich mehr: 
ich bin nur Brünnhilde's Arm! 
Brünnhilde. 
O wär' Brünnhild' deine Seele! 
Siegfried. 
Durch ſie entbrennt mir der Muth. 
Brünnhilde. 
So wär'ſt du Siegfried und Brünnhilde. 
Siegfried. 
Wo ich bin, bergen ſich beide. 
Brünnhilde. 
So verödet mein Felſenſaal? 
Siegfried. 
Vereint faßt er uns zwei. 
Brünnhilde. 
O heilige Götter, 
hehre Geſchlechter! 
weidet eu'r Aug' 
an dem weihvollen Paar! 
Getrennt — wer mag es ſcheiden? 
Geſchieden — trennt es ſich nie! 
Siegfried. 
Heil dir, Brünnhild'! 
prangender Stern! 
Heil, ſtrahlende Liebe! 
Brünnhilde. 
Heil dir, Siegfried! 
ſiegender Stern! 
Heil, ſtrahlendes Leben! 
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Beide. 
Heil! Heil! 

Siegfried leitet das Roß den Felſen hinab; Brünn⸗ 
hilde blickt ihm vom Höhenſaume lange entzückt nach. Aus 
der Tiefe hört man Siegfried's Horn munter ertönen. — 
Der Vorhang fällt. 

(Das Orcheſter nimmt die Weiſe des Hornes auf, und führt 
ſie in einem kräftigen Satze durch. Darauf beginnt ſogleich 
der erſte Aufzug.) 


Erſter Außug. 


Die Halle der Gibichungen am Rhein. 


Sie iſt dem Hintergrunde zu ganz offen; dieſen nimmt ein 
freier Uferraum bis zum Fluſſe hin ein; felſige Anhöhen um- 
gränzen den Raum. 

Gunther, Hagen und Gutrune. 
Gunther und Gutrune auf dem Hochſitze, vor dem ein 
Tiſch mit Trinkgeräth ſteht; Hagen ſitzt davor. 
Gunther. 
Nun hör', Hagen! 
ſage mir, Held: 
fi’ ich ſelig am Rhein, 
Gunther zu Gibich's Ruhm? 
Hagen. 
Dich ächt genannten 
acht' ich zu neiden: 
die beid' uns Brüder gebar, 
Frau Grimhild' hieß mich's begreifen. 
Gunther. 
Dich neide ich: 
nicht neide mich du! 
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Erbt' ich Erſtlingsart, 
Weisheit ward dir allein: 
Halbbrüder Zwiſt 
bezwang ſich nie beſſer; 
deinem Rath nur red' ich Lob, 
frag' ich dich nach meinem Ruhm. 
Hagen. 
So ſchelt' ich den Rath, 
da ſchlecht noch dein Ruhm: 
denn hohe Güter weiß ich, 
die der Gibichung noch nicht gewann. 
Gunther. 
Verſchwieg'ſt du ſie, 
ſo ſchelte auch ich. 
Hagen. 
In ſommerlich reifer Stärke 
ſeh' ich Gibich's Stamm, 
dich, Gunther, unbeweibt, 
dich, Gutrun', ohne Mann. 
Gunther. 
Wen räth'ſt du nun zu frei'n, 
daß unſrem Ruhm' es fromm'? 
Hagen. 
Ein Weib weiß ich, 
das hehrſte der Welt: — 
auf Felſen hoch ihr Sitz; 
ein Feuer umbrennt ihren Saal: 
nur wer durch das Feuer bricht, 
darf Brünnhilde's Freier ſein. 
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Gunther. 
Vermag das mein Muth zu beſteh'n? 


Hagen. 
Einem ſtärk'ren noch iſt's nur beſtimmt. 


Gunther. 
Wer iſt der ſtreitlichſte Mann? 


Hagen. 

Siegfried, der Wälſungen Sproß: 
der iſt der ſtärkſte Held. 

Ein Zwillingspaar, 

von Liebe bezwungen, 

Siegmund und Sieglinde 
zeugten den ächteſten Sohn: 
der im Walde mächtig erwuchs, 
den wünſch' ich Gutrun' zum Mann. 


Gutrune. 
Welche That ſchuf er ſo tapfer, 
daß als herrlichſter Held er genannt? 


Hagen. 

Vor Neidhöle 

den Niblungenhort 
bewachte ein rieſ'ger Wurm: 

Siegfried ſchloß ihm 

den freislichen Schlund, 
erſchlug ihn mit ſiegendem Schwert. 
Solch' ungeheurer That 
enttagte des Helden Ruhm. 
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Gunther. 
Von dem Niblungenhort vernahm ich: 
er wahrt den neidlichſten Schatz? 
Hagen. 
Wer wohl ihn zu nützen wüßt', 
dem neigte ſich wahrlich die Welt. 
Gunther. 
Und Siegfried hat ihn erkämpft? 
Hagen. 
Knecht ſind die Niblungen ihm. 
Gunther. 
Und Brünnhild' gewänne nur er? 


Hagen. 
Keinem and'ren wiche die Brunſt. 
Gunther, 
unwillig ſich vom Sitze erhebend. 
Wie weck'ſt du Zweifel und Zwiſt! 
Was ich nicht zwingen ſoll, 
danach zu verlangen 
mach'ſt du mir Luſt? 
Hagen. 
Brächte Siegfried 
die Braut dir heim, 
wär' dann Brünnhild' nicht dein? 
| Gunther, 
bewegt in der Halle auf und ab ſchreitend. 
Was zwänge den frohen Mann 
für mich die Maid zu frei'n? 
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Hagen. 
Ihn zwänge bald deine Bitte, } 
bänd' ihn Gutrun' zuvor. 
Gutrune. 
Du Spötter, böſer Hagen! 
Wie ſollt' ich Siegfried binden? 
Iſt er der herrlichſte 
Held der Welt, 
der Erde holdeſte Frauen 
friedeten längſt ihn ſchon. 
Hagen. 
Gedenk des Trankes im Schrein; 
vertrau' mir, der ihn gewann: 
den Helden, deſſ' du verlangſt, 
bindet er liebend an dich. 
Träte nun Siegfried ein, 
genöſſ' er des würzigen Trankes, 
daß vor dir ein Weib er erſah, 
daß je ein Weib ihm genaht — 
vergeſſen müßt' er deſſ' ganz. — 
Nun redet: — 
wie dünkt euch Hagen's Rath? 
Gunther, 
der wieder an den Tiſch getreten und, auf ihn gelehnt, auf— 
n merkſam zugehört hat. 
Geprieſen ſei Grimhild, 
die uns den Bruder gab! 
Gutrune. 
Möcht' ich Siegfried je erſeh'n! 
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Gunther. 
Wie ſuchten wir ihn auf? 
Hagen. 
Jagt er auf Thaten 
wonnig umher, 
zum engen Tann 
wird ihm die Welt: 
wohl ſtürmt er in raſtloſer Jagd 
auch zu Gibich's Strand an den Rhein. 
Gunther. 
Willkommen hieß' ich ihn gern. 
3 3 Horn läßt ſich von ferne vernehmen. — Sie 
lauſchen. 


Vom Rhein her tönt das Horn. 
Hagen 
iſt an das Ufer gegangen, ſpäht den Fluß hinab und ruft zurück. 
In einem Nachen Held und Roß: 
der bläſt ſo munter das Horn. — 


Ein gemächlicher Schlag 

wie von müß'ger Hand 

treibt jach den Kahn 

gegen den Strom; 

ſo rüſtiger Kraft 

in des Ruder's Schwung 

rühmt ſich nur der, 

der den Wurm erſchlug: — 
Siegfried iſt's, ſicher kein andrer! 

Gunther. 


Jagt er vorbei? 
23 * 
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Hagen, 
durch die hohlen Hände nach dem Fluſſe rufend. 
Hoiho! wohin, 
du heitrer Held? 
Siegfried's 
Stimme, aus der Ferne, vom Fluſſe her. 
Zu Gibich's ſtarkem Sohne. 
Hagen. 
In ſeine Halle entbiet' ich dich: 
hieher! hier lege an! 
Heil Siegfried! theurer Held! 


Siegfried 
legt an. 

Gunther iſt zu Hagen an das Ufer getreten. Gut— 
rune erblickt Siegfried vom Hochſitze aus, heftet eine Zeit 
lang in freudiger Ueberraſchung den Blick auf ihn, und als die 
Männer dann näher zur Halle ſchreiten, entfernt ſie ſich, in 
ſichtbarer Verwirrung, nach links durch eine Thür in ihr Ge— 
mach. > 

Siegfried, 
der fein Roß an das Land geführt, und jetzt ruhig an ihm lehnt. 
Wer iſt Gibich's Sohn? 
Gunther. 
Gunther, ich, den du ſuch'ſt. 
Siegfried. 
Dich hört' ich rühmen 
weit am Rhein: 
nun ficht mit mir, 
oder ſei mein Freund! 
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Gunther. ’ 
Laß den Kampf: 
ſei willkommen! 
Siegfried. 
Wo berg' ich mein Roß? 
Hagen. 
Ich biet' ihm Raſt. 
Siegfried. 
Du rief'ſt mich Siegfried: 
ſah'ſt du mich ſchon? 
Hagen. 
Ich kannte dich nur 
an deiner Kraft. 
Siegfried. 
Wohl hüte mir Grane! 
Du hielteſt nie 
von edlerer Zucht 
am Zaume ein Roß. 

Hagen führt das Roß rechts hinter die Halle ab, und 
kehrt bald darauf wieder zurück. Gunther ſchreitet mit 
Siegfried in die Halle vor. 

Gunther. 
Begrüße froh, o Held, 
die Halle meines Vaters; 
wohin du ſchreiteſt, 
was du ſieh'ſt, 
das achte nun dein Eigen: 
dein ift mein Erbe, “ 


— 
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« Land und Leute — 
hilf, mein Leib, meinem Eide! — 
mich ſelbſt geb' ich zum Mann. 


Siegfried. 
Nicht Land noch Leute biet' ich, 
noch Vater's Haus und Hof: 
einzig erbt' ich 
den eig' nen Leib; 
lebend zehr' ich den auf. 
Nur ein Schwert hab' ich, 
ſelbſt geſchmiedet — 
hilf, mein Schwert, meinem Eide! — 
das biet' ich mit mir zum Bund. 
Hagen, 
hinter ihnen ſtehend. 
Doch des Niblungen-Hortes 
nennt die Märe dich Herrn? 


Siegfried. 
Des Schatzes vergaß ich faſt: 
ſo ſchätz' ich ſein müß'ges Gut! 
In einer Höle ließ ich's liegen, 
wo ein Wurm es einſt bewacht. 

Hagen. 

Und nichts entnahm'ſt du ihm? 

Siegfried, 

auf das ſtählerne Netzgewirk deutend, das er im Gürtel hängen 
hat. 

Dieß Gewirf, fund feiner Kraft. 

= 
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Hagen. 
Den Tarnhelm kenn' ich, 
der Niblungen künſtliches Werk: 
er taugt, bedeckt er dein Haupt, 
dir zu tauſchen jede Geſtalt; 
verlangt dich's an fernſten Ort, 
er entführt flugs dich dahin. — 
Sonſt nichts entnahm'ſt du dem Hort? 
Siegfried. 
Einen Ring. 
Hagen. 
Den hüteſt du wohl? 
Siegfried. 
Den hütet ein hehres Weib. 


Hagen, 
für ſich. 
Brünnhilde! .. 
Gunther. 


Nicht, Siegfried, ſollſt du mir tauſchen: 
Tand gäb' ich für dein Geſchmeid, 
nähmſt all mein Gut du dafür! 

Ohn' Entgelt dien' ich dir gern. 

Hagen iſt zu Gutrune's Thüre gegangen, und öffnet ſie 
jetzt. Gutrune tritt heraus: ſie trägt ein gefülltes Trink⸗ 
horn, und naht damit Sieg fried. 

ie. 
Willkommen, Gaſt, 
in Gibich's Haus! 
Seine Tochter reicht dir den Trank. 
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Siegfried 
neigt ſich ihr freundlich, und ergreift das Horn; er hält es ge= 

dankenvoll vor ſich hin, und ſagt leiſe: 
Vergäß' ich alles 
was du gab'ſt, 
von einer Lehre 
laſſ' ich nie: — 
den erſten Trunk 
zu treuer Minne, 

Brünnhilde, bring' ich dir! 

Er trinkt, und reicht das Horn Gutrune zurück, welche, ver⸗ 
ſchämt und verwirrt, ihre Augen vor ihm niederſchlägt. 
Siegfried, 
mit ſchnell entbrannter Leidenſchaft den Blick auf ſie heftend. 

Die ſo mit dem Blitz 
den Blick du mir ſeng'ſt, 
was ſenk'ſt du dein Auge vor mir? 
Gutrune 
ſchlägt, erröthend, das Auge zu ihm auf. 
Siegfried. 
Ha ſchönſtes Weib! 
ſchließe den Blick! 
das Herz in der Bruſt 
brennt mir ſein Strahl: 
zu feurigen Strömen fühl' ich 
zehrend ihn zünden mein Blut! — 
Mit bebender Stimme. 
Gunther — wie heißt deine Schweſter? 
Gunther. 
Gutrune. 


R 
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Siegfried. 
2 Sind's gute Runen, 
die ihrem Aug' ich entrathe? — 
Er faßt Gutrune mit feurigem Ungeſtüm bei der Hand. 
Deinem Bruder bot ich mich zum Mann; 
der ſtolze ſchlug mich aus: — 
trüg'ſt du, wie er, mir Uebermuth, 
böt' ich mich dir zum Bund? 
Gutrune 
neigt demüthig das Haupt, und mit einer Gebärde, als fühle 
ſie ſich ſeiner nicht werth, verläßt ſie wankenden Schrittes wieder 
die Halle. 
Siegfried 
blickt ihr, wie feſt gezaubert, nach, von Hagen und Gunther 
aufmerkſam beobachtet; dann, ohne ſich umzuwenden, frägt er: 


Haſt du, Gunther, ein Weib? 


Gunther. 
Nicht freit' ich noch, 
und einer Frau 
ſoll ich mich ſchwerlich freu'n! 
Auf eine ſetzt' ich den Sinn, 
die kein Rath je mir erringt. 
Siegfried, 

. lebhaft ſich zu ihm wendend. 
Was wär' dir verſagt, 
ſteh' ich dir bei? 

Gunther. 

Auf Felſen hoch ihr Sitz; 

ein Feuer umbrennt den Saal 
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Siegfried, 
verwundert, und wie um eines längſt Vergeſſenen ſich zu ent⸗ 
ſinnen, wiederholt leiſe: 


„Auf Felſen hoch ihr Sitz; 
ein Feuer umbrennt den Saal“ .. 2 
Gunther. 
Nur wer durch das Feuer bricht — 
Siegfried, 
haſtig einfallend und ſchnell nachlaſſend. 
„Nur wer durch das Feuer bricht“ .. ? 
Gunther. 
— darf Brünnhilde's Freier ſein. 
Siegfried 
drückt durch eine ſchweigende Gebärde aus, daß bei Nennung 
von Brünnhilde's Namen die letzte Erinnerung ihm vollends ganz 
ſchwindet. £ 
Gunther. 
Nun darf ich den Fels nicht erklimmen; 
das Feuer verglimmt mir nie! 
Siegfried, 
heftig auffahrend. 
Ich — fürchte kein Feuer: 
für dich frei' ich die Frau; 
denn dein Mann bin ich, 
und mein Muth iſt dein — 
erwerb' ich Gutrun' zum Weib. 
Gunther 
Gutrune gönn' ich dir gern. 
Siegfried. 
Brünnhilde bringe ich dir. 
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Gunther. 
Wie willſt du ſie täuſchen? 
Siegfried. 
Durch des Tarnhelm's Trug 
tauſch' ich mir deine Geſtalt. 
Gunther. 
So ſtelle Eide zum Schwur! 
Siegfried. 
Blut-Brüderſchaft 
ſchwöre ein Eid! 
Hagen füllt ein Trinkhorn mit friſchem Wein; 
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fried und Gunther ritzen ſich mit ihren Schwertern die Arme, 


und halten dieſe einen Augenblick über das Trinkhorn. 

Siegfried und Gunther. 
Blühenden Lebens 
labendes Blut 

träufelt' ich in den Trank: 
bruder-brünſtig 
muthig gemiſcht, 

blüht im Trank unſer Blut. 

Treue trink' ich dem Freund 
froh und frei 
entblühe dem Bund 

Blut-⸗Brüderſchaft heut'! 

Bricht ein Bruder den Bund, 

trügt den treuen der Freund: 
was in Tropfen hold 
heute wir tranken, 

in Strahlen ſtröm' es dahin, 
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fromme Sühne dem Freund! 
So — biet' ich den Bund: 
ſo — trink' ich dir Treu'! 

Sie trinken nach einander, jeder zur Hälfte; dann zerſchlägt 
Hagen, der während des Schwures zur Seite gelehnt, mit 
ſeinem Schwerte das Horn. Siegfried und Gunther 
reichen ſich die Hände. 

Siegfried, 
zu Hagen. 
Was nahmſt du am Eide nicht theil? 
Hagen. 

Mein Blut verdärb' euch den Trank! 
Nicht fließt mir's ächt f 
und edel wie euch; 
ſtörriſch und kalt 
ſtockt's in mir; 

nicht will's die Wange mir röthen. 
Drum bleib' ich fern 
vom feurigen Bund. 

Gunther. 
Laſſ' den unfrohen Mann! 
Siegfried. 
Friſch auf die Fahrt! 
Dort liegt mein Schiff; 
ſchnell führt es zum Felſen: 
eine Nacht am Ufer 
harr'ſt du im Nachen; 
die Frau fährſt du dann heim. 
Gunther. 
Raſteſt du nicht zuvor? 


— 
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Siegfried. 
Um die Rückkehr iſt's mir jach. 
Er geht zum Ufer. 
Gunther. 
Du, Hagen, bewache die Halle! 
Er folgt Siegfried. 
Gutrune erſcheint an der Thüre ihres Gemaches. 


Gutrune. 
Wohin eilen die Schnellen? 
Hagen. 
Zu Schiff, Brünnhild' zu frei'n. 
Gutrune. 
Siegfried? 
Hagen. 


Sieh', wie's ihn treibt 
zum Weib dich zu gewinnen! 


fried und Gunther fahren ab. 


Gutrune. 
Siegfried — mein! 
Sie geht, lebhaft erregt, in ihr Gemach zurück. 
Hagen, 
nach längerem Stillſchweigen. 
Hier ſitz' ich zur Wacht, 
wahre den Hof, 
wehre die Halle dem Feind: — 
Gibich's Sohne 
wehet der Wind; 
auf Werben fährt er dahin. 
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Ihm führt das Steuer 
ein ſtarker Held, 
Gefahr ihm will er beſteh'n: 
die eig'ne Braut 
ihm bringt er zum Rhein; 
mir aber bringt er — den Ring. — 
Ihr freien Söhne, 
frohe Geſellen, 
ſegelt nur luſtig dahin! 
Dünkt er euch niedrig, 
ihr dient ihm doch — 
des Niblungen Sohn'. 
(Ein Teppich ſchlägt vor der Scene zuſammen, und ver⸗ 
ſchließt die Bühne. Nachdem, während eines kurzen Orcheſter⸗ 
Zwiſchenſpieles, der Schauplatz verwandelt iſt, wird der 


Teppich, der zuvor den Vordergrund der Halle einfaßte, gänz— 
lich aufgezogen.) - 


Die Selfenhöhe, 


wie im Vorſpiel. 
Brünnhilde 
ſitzt am Eingange des Steingemaches, und betrachtet in ſtummem 
Sinnen Siegfried's Ring; von wonniger Erinnerung über- 
wältigt bedeckt ſie ihn dann mit Küſſen, — als ſie plötzlich ein 
fernes Geräuſch vernimmt: ſie lauſcht, und ſpäht zur Seite 
in den Hintergrund. 
Altgewohntes Geräuſch 
raunt meinem Ohr die Ferne: — 
ein Luftroß jagt 
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im Laufe daher; 
auf der Wolke fährt es 
wetternd zum Fels! — 
Wer fand mich einſame auf? 
Waltraute's 
Stimme, aus der Ferne. 
Brünnhilde! Schweſter! 
ſchläf'ſt oder wach'ſt du? 
Brünnhilde 
fährt vom Sitze auf. 
Waltraute's Ruf, 
ſo wonnig mir kund! — 
Kommſt du, Schweſter, 
ſchwing'ſt du kühn dich zu mir? 
ö In die Scene rufend. 
Dort im Tann 
— dir noch vertraut — 
ſteige vom Roß 
und ſtell' den Renner zu Ruh'! 


Komm''ſt du zu mir? 

Biſt du ſo kühn? 

mag'ſt ohne Grauen 
Brünnhild' bieten den Gruß? 


Waltraute iſt aus dem Tann haſtig aufgetreten; Brünn⸗ 


hilde iſt ihr ſtürmiſch entgegengeeilt: dieſe beachtet in der 


Freude nicht die ängſtliche Scheu Waltraute's. 
Waltraute. 
Einzig nur dir 
galt meine Eile. 
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Brünnhilde, 

in höchſter freudiger Aufgeregtheit. 
So wagteſt du, Brünnhild' zu lieb, 
Walvater's Bann zu brechen? 

Oder wie? o ſag'! 

wär' wider mich 
Wotan's Sinn erweicht? — 

Als dem Gott entgegen 

Siegmund ich ſchützte, 

fehlend — ich weiß — 
erfüllt' ich doch ſeinen Wunſch: 

daß ſein Zorn ſich verzogen, 

weiß ich auch; 
denn verſchloß er mich gleich in Schlaf, 
feſſelt' er mich auf den Fels, 
wies er dem Mann mich zur Magd, 
der am Weg' mich fänd' und erweckt' — 

meiner bangen Bitte 

doch gab er Gunſt: 

mit zehrendem Feuer 

umzog er den Fels, 
dem Zagen zu wehren den Weg. 

So zur ſeligſten 

ſchuf mich die Strafe: 

der herrlichſte Held 

gewann mich zum Weib; 

in ſeiner Liebe 
leucht' ich und lache nun auf. — 
Lockte dich Schweſter mein Loos? 


„ 
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An meiner Wonne 
willſt du dich weiden? — 
theilen, was mich betraf? 
Waltraute. 
Theilen den Taumel, 
der dich Thörin erfaßt? — 
Ein andres bewog mich in Angſt 
zu brechen Wotan's Gebot. 
Brünnhilde. 
Angſt und Furcht 
feſſelt dich arme? 
So verzieh der Strenge noch nicht? 
du zag'ſt vor des Strafenden Zorn? 
Waltraute. 
Dürſt' ich ihn fürchten, 
meiner Angſt fänd' ich ein End'! 
Brünnhilde. 
Staunend verſteh' ich dich nicht! 
Waltraute. 
Wehr' deiner Wallung: 
achtſam höre mich an! 
Nach Walhall wieder 
drängt mich die Angſt, 
die von Walhall hieher mich trieb. 
Brünnhilde, 
erſchrocken. 
Was iſt's mit den ewigen Göttern? 
Waltraute. 
Höre mit Sinn was ich ſage! — 
Der Ring des Nibelungen. 24 
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Seit er von dir geſchieden, 
zur Schlacht nicht mehr 
ſchickte uns Wotan; 
irr und rathlos 
ritten wir ängſtlich zu Heer. 
Walhall's muthige Helden 
mied Walvater: 
einſam zu Roß 
ohne Ruh' und Raſt 
durchſchweift' er als Wandrer die Welt. 
Jüngſt kehrte er heim; 
in der Hand hielt er 
ſeines Speeres Splitter: 
die hatte ein Held ihm geſchlagen. 
Mit ſtummem Wink 
Walhall's Starke 
wies er zum Forſt, 
die Welt-Eſche zu fällen; 
des Stammes Scheite 
hieß er ſie ſchichten 
zum ragenden Hauf 
rings um der Seligen Saal. 
Der Götter Rath 
ließ er berufen; 
den Hochſitz nahm 
heilig er ein: 
ihm zu Seiten 
hieß er die bangen ſich ſetzen, 
in Ring und Reib' 
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die Hall' erfüllen die Helden. 
So — ſtitzt er, 
ſagt kein Wort, 
auf hehrem Stuhle 
ſtumm und ernſt, 
des Speeres Splitter 
feſt in der Fauſt; 
Holda's Aepfel 
rührt er nicht an: 
Staunen und Bangen 
binden ſtarr die Götter. — 
Seiner Raben beide 
ſandt' er auf Reiſe: 
kehrten die einſt 
mit guter Kunde zurück, 
dann noch einmal 
— zum letzten Mal — 
lächelte ewig der Gott. — 
Seine Knie' umwindend 
liegen wir Walküren: 
blind bleibt er 
den flehenden Blicken; 
uns alle verzehrt 
Zagen und endloſe Angſt. 
An ſeine Bruſt 
preßt' ich mich weinend: 
da brach ſich ſein Blick — 
er gedachte, Brünnhilde, dein'! 
Tief ſeufzte er auf, 
24 
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ſchloß das Auge, 

und wie im Traume - 

raunt' er das Wort: — 
„Des tiefen Rheines Töchtern 
gäbe den Ring ſie zurück, 

von des Fluches Laſt 


erlöſ't wär' Gott und Welt!“ — 


Da ſann ich nach: 

von ſeiner Seite 

durch ſtumme Reihen 

ſtahl ich mich fort; 

in heimlicher Haſt 

beſtieg ich mein Roß, 
und ritt im Sturme zu dir. 

Dich, o Schweſter, 

beſchwör' ich nun: 

was du vermagſt, 

vollführ' es dein Muth! 
Ende der Ewigen Qual! 

Brünnhilde. 

Welch banger Träume Mären 
meldeſt du traurige mir! 

Der Götter heiligem 

Himmels-Nebel 
bin ich Thörin enttaucht: 
nicht faſſ' ich, was ich erfahre. 

Wirr und wüſt 

ſcheint mir dein Sinn; 

in deinem Aug' 
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— ſo übermüde — 
glänzt fladernde Gluth: 
mit blaſſer Wange 
du bleiche Schweſter, 
was willſt du wilde von mir? 
5 Waltraute, 
mit unheimlicher Haſt. 
An deiner Hand der Ring — 
er iſt's: hör' meinen Rath! 
für Wotan wirf ihn von dir! 
Brünnhilde. 
Den Ring — von mir? 
Waltraute. 
Den Rheintöchtern gieb ihn zurück! 
Brünnhilde. 
Den Rheintöchtern — ich — den Ring? 
Siegfried's Liebespfand? — 
Biſt du von Sinnen? 
Waltraute. 
Hör' mich! hör' meine Angſt! 
Der Welt Unheil 
haftet ſicher an ihm: — 
wirf ihn von dir 
fort in die Welle! 
Walhall's Elend zu enden, 
den verfluchten wirf in die Fluth! 
Brünnhilde. 
Ha! weißt du, was er mir iſt? 
Wie kannſt du's faſſen, 
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fühlloſe Maid! — 
Mehr als Walhall's Wonne, 
mehr als der Ewigen Ruhm — 
iſt mir der Ring: 
ein Blick auf ſein helles Gold, 
ein Blitz aus dem hehren Glanz — 
gilt mir werther 
als aller Götter 
ewig währendes Glück! 
Denn ſelig aus ihm 
leuchtet mir Siegfried's Liebe: 
Siegfried's Liebe 
— o ließ ſich die Wonne dir ſagen! — 
ſie — wahrt mir der Reif. 


Geh' beim zu der Götter 
heiligem Rath; 
von meinem Ringe 
raun' ihnen zu! 
die Liebe ließe ich nicht, 
mir nähmen nie ſie die Liebe — 
ſtürzt auch in Trümmern 
Walhall's ſtrotzende Pracht! 
Waltraute. 
Dieß deine Treue? 
ſo in Trauer 
entläſſ'ſt du lieblos die Schweſter? 
Brünnhilde. 
Schwinge dich fort; 
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fliege zu Roß: 
den Ring entführſt du mir nicht! 
Waltraute. 
Wehe! Wehe! 
Weh' dir, Schweſter! 
Walhall's Göttern Weh'! 
Sie ſtürzt fort; man hört ſie ſchnell — wie zu Roß — vom 
Tann aus fortbrauſen. 
Brünnhilde 
blickt einer davonjagenden, hell erleuchteten Gewitterwolke nach, 
die ſich bald gänzlich in der Ferne verliert. 
Blitzend Gewölk, 
vom Wind geblaſen, 
ſtürme dahin! 
zu mir nie ſteure mehr her! — 
Es iſt Abend geworden: aus der Tiefe leuchtet der Feuerſchein 
ſtärker auf. 
Abendlich Dämmern 
deckt den Himmel: 
heller leuchtet 
die hütende Lohe herauf. — 
Was leckt ſo wüthend 
die lodernde Welle zum Wall? 
Zur Felſenſpitze 
wälzt ſich der feurige Schwall. — 
Man hört aus der Tiefe Siegfried's Hornruf nahen. 
Brünnhilde lauſcht, und fährt dann entzückt auf. 
Siegfried! 
Siegfried zurück? 
ſeinen Ruf ſendet er her! .. 
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Auf! — Auf, ihm entgegen! 
in meines Gottes Arm! 

Sie ſtürzt in höchſtem Entzücken dem Hintergrunde zu. 
Feuerflammen ſchlagen über den Höhenſaum auf: aus ihnen 
ſpringt 

Siegfried 
auf einen hoch ragenden Felsſtein empor, worauf die Flammen 


wieder zurückweichen, und abermals nur aus der Tiefe des Hin⸗ 
tergrundes heraufleuchten. 


Siegfried, auf dem Haupte den Tarnhelm, der ihm bis 
zur Hälfte das Geſicht verdeckt und nur die e frei läßt, 
erſcheint in Gunther's Geſtalt. 


Brünnhilde, 
voll Entſetzen zurückweichend. 
Verrath? — Wer drang zu mir? 


Sie flieht bis in den Vordergrund, und heftet von da aus in 
ſprachloſem Erſtaunen ihren Blick auf Siegfried. 


Siegfried, 

im Hintergrunde auf dem Steine verweilend, betrachtet ſie 
lange, auf ſeinen Schild gelehnt; dann redet er ſie mit ver— 
ſtellter — tieferer — Stimme an. 

Brünnhild! ein Freier kam, 
den dein Feuer nicht geſchreckt. 
Dich werb' ich nun zum Weib; 
du folge willig mir! 
Brünnhilde, 
heftig zitternd. 

Wer iſt der Mann, 

der das vermochte, 
was dem ſtärkſten nur beſtimmt? 
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Siegfried, 
immer noch auf dem Steine im Hintergrunde. 
Ein Helde, der dich zähmt — 
bezwingt Gewalt dich nur. 
Brünnhilde, 
von Grauſen erfaßt. 
Ein Unhold ſchwang ſich 
auf jenen Stein; — 
ein Aar kam geflogen 
mich zu zerfleiſchen! — 
Wer biſt du, Schrecklicher? 
Siegfried — ſchweigt 
Stamm’ft du von Menſchen? 
komm'ſt du von Hella's 
nächtlichem Heer? 
Siegfried, 
nach längerem Schweigen. 
Ein Gibichung bin ich, 
und Gunther heißt der Held, 
dem, Frau, du folgen ſoll'ſt. 
Brünnhilde, 
in Verzweiflung ausbrechend. 
Wotan! ergrimmter, 
grauſamer Gott! 
Weh'! nun erſeh' ich 
der Strafe Sinn: 
zu Hohn und Jammer 
jag'ſt du mich hin! 
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Siegfried 
ſpringt vom Stein herab und tritt näher. 
Die Nacht bricht an: 
in deinem Gemach 5 
mußt du dich mir vermälen. 


Brünnhilde, 
den Finger, an dem ſie Siegfried's Ring trägt, drohend empor— 
ſtreckend. 
Bleib' fern! fürchte dieß Zeichen! 
Zur Schande zwingſt du mich nicht, 
ſo lang' der Ring mich ſchützt. 
Siegfried. 

Mannesrecht geb’ er Gunther: 
durch den Ring ſei ihm vermält! 


Brünnhilde. 
Zurück, Räuber! 
frevelnder Dieb! 
Erfreche dich nicht zu nah'n! 
Stärker wie Stahl 
macht mich der Ring: 
nie — raubſt du ihn mir! 
Siegfried. 
Von dir ihn zu löſen 
lehrſt du mich nun. 

Er dringt auf ſie ein; ſie ringen. Brünnhilde windet 
ſich los und flieht. Siegfried ſetzt ihr nach. Sie ringen 
von neuem: er erfaßt ſie, und entzieht ihrem Finger den Ring. 
Sie ſchreit laut auf und ſinkt, wie zerbrochen, auf der Stein⸗ 
bank vor dem Gemach zuſammen. 2 
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Siegfried. 

Jetzt biſt du mein! — 
Brünnhilde, Gunther's Braut — 
gönne mir nun dein Gemach! 

Brünnhilde, 
faſt ohnmächtig. 

Was könnteſt du wehren, 

elendes Weib? 

Siegfried treibt ſie mit einer gebietenden Bewegung an: 
zitternd und wankenden Schrittes geht ſie in das Gemach. 
Siegfried, 
das Schwert ziehend, — mit ſeiner natürlichen Stimme. 

Nun, Nothung, zeuge du, 

daß ich in Züchten warb: 

meine Treue wahrend dem Bruder, 
treune mich von ſeinem Weib! 


Er folgt Brünnhilde nach. 
Der Vorhang fällt. 


Zweiter Aufzug. 


Uferraum 


vor der Halle der Gibichungen: rechts der offene Eingang zur 
Halle; links das Rheinufer, von dem aus eine felſige Anhöhe 
quer über die Bühne — nach rechts zu — im Hintergrunde ſich 
erhebt. — Es iſt Nacht. 

Hagen, den Speer im Arm, den Schild zur Seite, ſitzt 
ſchlafend an der Halle. Der Mond wirft plötzlich ein grelles 
Licht auf ihn und ſeine nächſte Umgebung: man gewahrt Al be— 
rich vor Hagen, die Arme auf deſſen Knie gelehnt. 


Alberich. 2 
Schläf'ſt du, Hagen, mein Sohn? — 
Du ſchläf'ſt, und hörſt mich nicht, 
den Ruh' und Schlaf verrieth? 


Hagen, 
leiſe, und ohne ſich zu rühren, ſo daß er immer fort zu ſchlafen 
ſcheint. 
Ich höre dich, ſchlimmer Albe: 
was haſt du meinem Schlaf zu ſagen? 
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Alberich. 
Gemahnt ſei der Macht, 
der du gebieteſt, 
biſt du ſo muthig 
wie dich deine Mutter gebar. 


Hagen. 

Gab die Mutter mir Muth, 
nicht doch mag ich ihr danken, 
daß deiner Liſt ſie erlag: 
frühalt, fahl und bleich, 

haſſ' ich die Frohen, 

freue mich nie! 

Alberich. 

Hagen, mein Sohn, 

haſſe die Frohen! 

Mich luſt-freien, 

leid⸗belaſteten, 
liebſt du ſo wie du ſoll'ſt! 

Biſt du kräftig, 

kühn und klug: 

die wir bekämpfen 

mit nächtigem Krieg, 
ſchon giebt ihnen Noth unſer Neid. 
Der einſt den Ring mir entriß, 
Wotan, der wüthende Räuber, 

vom eignen Geſchlecht 

ward er geſchlagen: 

an den Wälſung verlor er 
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Macht und Gewalt; 
mit der Götter ganzer Sippe 
in Angſt erſieht er ſein End'. 
Nicht ihn fürcht' ich mehr: 
fallen muß er mit allen! — 


Schläf'ſt du, Hagen, mein Sohn? 


Hagen. 
Des Ewigen Macht, 
wer erbte ſie? 
Alberich. 
Ich — und du: 
wir erben die Welt, 
trüg' ich mich nicht 
in deiner Treu', 
theil ſt du meinen Gram und Grimm. — 
Wotan's Speer 
zerſpellte der Wälſung, 
der Fafner, den Wurm, 
im Kampfe gefällt, 
und kindiſch den Ring ſich errang: 
jede Gewalt 
hat er gewonnen; 
Walhall und Nibelheim 
neigen ſich ihm; 
an dem furchtloſen Helden 
erlahmt ſelbſt mein Fluch: 
denn nicht weiß er 
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des Ringes Werth, 

zu nichts nützt er 

die neidlichſte Macht; 
lachend in liebender Brunſt 
brennt er lebend dahin. 

Ihn zu verderben 

taugt uns nun einzig .. 


Hör'ſt du, Hagen, mein Sohn? 
Hagen. 
Zu ſeinem Verderben 
dient er mir ſchon. 
Alberich. 
Den gold'nen Ring, 
den Reif gilt's zu erringen! 
Ein weiſes Weib 
lebt dem Wälſung zu Lieb': 
rieth' ſie ihm je 
des Rheines Töchtern 
— die in Waſſers Tiefen 
einſt mich bethört! — 
zurück zu geben den Ring: 
verloren ging' mir das Gold, 
keine Liſt erlangt' es mir je. 
Drum ohne Zögern 
ziel' auf den Reif! 
Dich zagloſen 
zeugt' ich mir ja, 
daß wider Helden 
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hart du mir hielteſt. 
Zwar ſtark nicht genug 
den Wurm zu beſteh'n 
— was allein dem Wälſung beſtimmt — 
zu zähem Haß 
erzog ich doch Hagen: 
der ſoll mich nun rächen, 
den Ring gewinnen, 
dem Wälſung und Wotan zum Hohn! 
Schwör'ſt du mir's, Hagen, mein Sohn? 
Hagen. 
Den Ring ſoll ich haben: 
harre in Ruh'! 
Alberich. 
Schwör'ſt du mir's, Hagen, mein Held? 
Hagen. 
Mir ſelbſt ſchwör' ich's: 
ſchweige die Sorge! 

Ein immer finſtrerer Schatten bedeckt wieder Hagen und 
Alberich: vom Rhein her dämmert der Tag. 
Alberich. 

(Wie er allmälig immer mehr dem Blicke entſchwindet, wird 
auch ſeine Stimme immer unvernehmbarer.) 

Sei treu, Hagen, mein Sohn! 
Trauter Helde, ſei treu! 
Sei treu! — treu! 

Alberich iſt gänzlich verſchwunden. Hagen, der un⸗ 
verrückt in ſeiner Stellung verblieben, blickt regungslos und 
ſtarren Auges nach dem Rheine hin. 

Die Sonne geht auf und ſpiegelt ſich in der Fluth. 
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Siegfried 
tritt plötzlich, dicht am Ufer, hinter einem Buſche hervor. Er 
iſt in ſeiner eigenen Geſtalt; nur den Tarnhelm hat er noch 
auf dem Haupte: er zieht ihn ab, und hängt ihn in den Gürtel. 

Siegfried. 

Hoiho! Hagen! 

Müder Mann! 

Siehſt du mich kommen? 

Hagen, — 

gemächlich ſich erhebend. 

Hei! Siegfried! 

Geſchwinder Helde! 

Wo brauſeſt du her? 

Siegfried. 

Von Brünnhildenſtein: 
dort ſog ich den Athem ein, 
mit dem ich jetzt dich rief: 
ſo raſch war meine Fahrt! 
Langſamer folgt mir ein Paar: 
zu Schiff gelangt das her. 

Hagen. 

So zwang'ſt du Brünnhild'? 

Siegfried. 

Wacht Gutrune? 
Hagen. 
Hoiho! Gutrune! 
Komm' heraus! 
Siegfried iſt da: 
was ſäum'ſt du drin? 
Der Ring des Nibelungen. 25 
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Siegfried, 
zur Halle ſich wendend. 

Euch beiden meld' ich, 
wie ich Brünnhild' band. 


Gutrune 
tritt ihnen unter der Halle entgegen. 
Siegfried. 
Heiß' mich willkommen, 
Gibichskind! 
Ein guter Bote bin ich dir. 
Gutrune. 
Freia grüße dich 
zu aller Frauen Ehre! 
Siegfried. 
Frei und hold 
ſei nun mir frohen: 
zum Weib gewann ich dich heut'. 
Gutrune. 
So folgt Brünnhild' meinem Bruder? 
Siegfried. 
Leicht ward die Frau ihm gefreit. 
Gutrune. 
Sengte das Feuer ihn nicht? 
Siegfried. 
Ihn hätt' es auch nicht verſehrt; 
doch ich durchſchritt es für ihn, 
da dich ich wollt' erwerben. 
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Gutrune. 

Und dich hat es verſchont? 
Siegfried. 

Mich freute die ſchwebende Brunſt. 
Gutrune. 

Hielt Brünnhild' dich für Gunther? 
Siegfried. 

Ihm glich ich auf ein Haar: 

der Tarnhelm wirkte das, 

wie Hagen tüchtig es wies. 

: Hagen. 

Dir gab ich guten Rath. 
Gutrune. 

So zwang'ſt du das kühne Weib? 
Siegfried. 

Sie wich — Gunther's Kraft. 
Gutrune. 

Und vermälte ſie ſich dir? 
Siegfried. 

Ihrem Mann gehorchte Brünnhild' 

eine volle bräutliche Nacht. 
Gutrune. 

Als ihr Mann doch galteſt du? 
Siegfried. 

Bei Gutrune weilte Siegfried. 


1 
1 
* 
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Gutrune. 
Doch zur Seite war ihm Brünnhild'? 
Siegfried, 
auf ſein Schwert deutend. 
Zwiſchen Oſt und Weſt der Nord: 
ſo nah — war Brünnhild' ihm fern. 
Gutrune. 
Wie empfing ſie nun Gunther von dir? 
Siegfried. 
Durch des Feuers verlöſchende Lohe 
im Frühnebel vom Felſen 
folgte ſie mir zu Thal; 
dem Strande nah, 
flugs die Stelle 
tauſchte Gunther mit mir: 
durch des Geſchmeides Tugend 
wünſcht' ich mich ſchnell hieher. 
Ein ſtarker Wind nun treibt 
die Trauten den Rhein herauf: 
d'rum rüſtet jetzt den Empfang! 
Gutrune. 
Siegfried, mächtigſter Mann: 
wie faßt mich Furcht vor dir! 
Hagen, 5 
von der Höhe im Hintergrunde den Fluß hinab ſpähend. 
In der Ferne ſeh' ich ein Segel. 
Siegfried. 
So ſagt dem Boten Dank! 
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Gutrune. 
Laßt ſie uns hold empfah'n, 
daß heiter und gern ſie weile! 
Du Hagen! minnig 
rufe die Mannen 4 
zur Hochzeit nach Gibich's Hof! 
Frohe Frauen 
ruf' ich zum Feſt: 
der freudigen folgen ſie gern. 
Nach der Halle ſchreitend, zu Siegfried. 
Raſteſt du, ſchlimmer Held? 
Siegfried. 
Dir zu helfen ruh' ich aus. 
Er folgt ihr. Beide gehen in die Halle ab. 


ö Hagen, 
auf der Anhöhe ſtehend, ſtößt, der Landſeite zugewendet, mit 

aller Kraft in ein großes Stierhorn. 

Hoiho! Hoiho! Hoiho! 
Ihr Gibichs-Mannen, 
machet euch auf! 
Wehe! Wehe! 
Waffen durch's Land! 
Waffen! Waffen! 
gute Waffen! 
Starke Waffen, 
ſcharf zum Streit! 

Noth! Noth iſt da! 
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Noth! Wehe! Wehe! 
Hoiho! Hoiho! Hoiho! 
Er bläſ't abermals. Aus verſchiedenen Gegenden vom 
Lande her antworten Heerhörner. Von den Höhen und aus 


dem Thale ſtürmen in Haſt und Eile gewaffnete Mannen 
herbei. 


Die Mannen, 5 

erſt einzelne, dann immer mehre zuſammen. 

Was toſ't das Horn? 

was ruft es zu Heer? 

Wir kommen mit Wehr, 

wir kommen mit Waffen; 

mit ſtarken Waffen, 

mit ſcharfer Wehr! 

Hoiho! Hoiho! 

Hagen! Hagen! 

Welche Noth iſt da? 

Welcher Feind iſt nah? 

Wer giebt uns Streit? 

Iſt Gunther in Noth? 


Hagen, 
von der Anhöhe herab. 
Rüſtet euch wohl 
und raſtet nicht! 
Gunther ſollt ihr empfah'n: 
ein Weib hat der gefreit. 


Die Mannen 
Drohet ihm Noth? 
drängt ihn der Feind? 
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Hagen. 
Ein freisliches Weib 
führt er heim. 
Die Mannen. 
Ihm folgen der Magen 
feindliche Mannen? 
Hagen. 
Einſam fährt er: 
keiner folgt. 
Die Mannen. 
So beſtand er die Noth, 
beſtand den Kampf? 8 
Hagen. 
Der Wurmtödter 
wehrte der Noth: 
Siegfried, der Held, 
der ſchuf ihm Heil. 
Die Mannen. 
Was ſoll ihm das Heer nun noch helfen? 
Hagen. 
Starke Stiere 
ſoll't ihr ſchlachten: 
am Weihſtein fließe 
Wotan ihr Blut. 
Die Mannen. 
Was, Hagen, was heiſſ'ſt du uns dann? 
Hagen. 
Einen Eber fällen 
ſoll't ihr für Froh; 
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einen ſtämmigen Bock 
ſtechen für Donner: 
Schafe aber 
ſchlachtet für Fricka, 
daß gute Ehe ſie gebe! 
Die Mannen, 
mit immer mehr ausbrechender Heiterkeit. 
Schlugen wir Thiere, 
was ſchaffen wir dann? 


Hagen. 
Das Trinkhorn nehm't 
von trauten Frau'n, 
mit Meth und Wein 
wonnig gefüllt. 
Die Mannen. 
Das Horn in der Hand, 
wie halten wir's dann? 
Hagen. 
Rüſtig gezecht, 
bis der Rauſch euch zähmt: 
alles den Göttern zu Ehren, 
daß gute Ehe ſie geben! 
Die Mannen, 
in ein ſchallendes Gelächter ausbrechend. 
Groß Glück und Heil“ 
lacht nun dem Rhein, 
da der grimme Hagen 
ſo luſtig mag ſein! 
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Der Hage-Dorn 

ſticht nun nicht mehr: 
zum Hochzeitrufer 
ward er beſtellt. 


Hagen, 
der immer ſehr ernſt geblieben. 

Nun laßt das Lachen, 

muth'ge Mannen! 
Empfangt Gunther's Braut: 
Brünnhilde naht dort mit ihm. 
Er iſt herabgeſtiegen und unter die Mannen getreten. 

Hold ſeid der Herrin, 

helfet ihr treu: 

traf ſie ein Leid, 

raſch ſeid zur Rache! 


Gunther und Brünnhilde 
ſind im Nachen angekommen. Einige der Mannen ſpringen 
in den Fluß, und ziehen den Kahn an das Land. Während 
Gunther Brünn hilde an das Ufer geleitet, ſchlagen die 
Mannen jauchzend an die Waffen. Hagen ſteht zur Seite 
im Hintergrunde. 


Die Mannen. 
Heil! Heil! 
Willkommen! Willkommen! 
Heil dir, Gunther! 
Heil deiner Braut! 
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Gunther, 

Brünnhilde an der Hand aus dem Kahn geleitend. 
Brünnhild', die hehrſte Frau, 
bring' ich u her zum Rhein: 

ein edleres Weib 

ward nie gewonnen! 
Der Gibichungen Geſchlecht, 
gaben die Götter ihm Gunſt, 

zum höchſten Ruhm 
rag' es nun auf! 


Die Mannen, 
an die Waffen ſchlagend. 


Heil! Heil dir, Gunther! ? 
Glücklicher Gibichung! 
Brünnhilde, 


bleich, und mit zu Boden geſenktem Blicke, folgt Gunther, 
der ſie zur Halle führt, aus welcher jetzt Siegfried und Gut- 
rune, von Frauen begleitet, heraustreten. 


Gunther, 
mit Brünnhil de vor der Halle anhaltend. 
Gegrüßt ſei, theurer Held! 
gegrüßt, holde Schweſter! 
Dich ſeh' ich froh zur Seite 
ihm, der zum Weib dich gewann. 
Zwei ſelige Paare 
ſeh' ich hier prangen: 
Brünnhilde — und Gunther, 
Gutrune — und Siegfried! 
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. Brünnbilde 
erſchrickt, ſchlägt die Augen auf, und erblickt Siegfried: fie 
läßt Gunther's Hand fahren, geht heftig bewegt einen 
Schritt auf Siegfried zu, weicht entſetzt zurück, und heftet 
ſtarr den Blick auf ihn. — Alle ſind ſehr betroffen. 
Mannen und Frauen. 
Was iſt ihr? 
Siegfried 
geht ruhig einige Schritte auf Brünnhilde zu. 
Was müh't Brünnhilde's Blick? 
Brünnhilde, 
kaum ihrer mächtig. 
Siegfried hier. Gutrune 2 
Siegfried. 
Gunther's milde Schweſter: 
mir vermält, 
wie Gunther du. 
Brünnhilde. 
Ich . . . Gunther .. du lüg'ſt! — 
Mir ſchwindet das Licht . .. 
Sie droht umzuſinken: Siegfried, ihr zunächſt, ſtützt ſie. 
Brünnhilde, 
matt und leiſe in Siegfried's Arme. 
Siegfried . .. kennt mich nicht? .. 
Siegfried. 
Gunther, deinem Weib iſt übel! 
Gunther tritt hinzu. 
Erwache, Frau! 
hier iſt dein Gatte. 2 
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Indem Siegfried auf Gunther mit dem Finger deutet, 
erkennt an dieſem Brünnhilde den Ring. 
Brünnhilde, 
mit furchtbarer Heftigkeit aufſchreckend. 

Ha! — der Ring 

an ſeiner Hand! 

Er . .. Siegfried? 
Mannen und Frauen. 

Was iſt? 


Hagen, 
aus dem Hintergrunde unter die Mannen tretend. 
Merket klug, 
was die Frau euch klagt! 
Brünnhilde, 
ſich ermannend, indem ſie die ſchrecklichſte Aufregung gewalt— 
ſam zurückhält. 
Einen Ring ſah ich 
an deiner Hand: — 
nicht dir gehört er, 
ihn entriß mir 
(auf Gunther deutend) 
— dieſer Mann! 
Wie mochteſt von ihm 
den Ring du empfah'n? 
Sfeg fried 
aufmerkſam den Ring an ſeiner Hand betrachtend. 
Den Ring empfing ich 
nicht von ihm. 
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Brünnhilde, 
zu Gunther. 
Nahm'ſt du von mir den Ring, 
durch den ich dir vermält; 
ſo melde ihm dein Recht, 
ford're zurück das Pfand! 
Gunther, 
in großer Verwirrung. 
Den Ring? — ich gab ihm keinen: — 
doch kenn'ſt du ihn auch gut? 
Brünnhilde 
Wo bärgeſt du den Ring, 
den du von mir erbeutet? 
Gunther \ 
ſchweigt in höchſter Betroffenheit. 
Brünnhilde, 
wüthend auffahrend. 
Ha! — Dieſer war es, 
der mir den Ring entriß: 
Siegfried, der trugvolle Dieb! 
Siegfried, 


der über der Betrachtung des Ringes in fernes Sinnen e 
war. 


Von keinem Weib 

kam mir der Reif; 

noch war's ein Weib, 
dem ich ihn abgewann: 

genau erkenn' ich 

des Kampfes Lohn, 
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entrückt 
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den vor Neidhöl' einſt ich beſtand, 
als den ſtarken Wurm ich erwürgt. 


Hagen, 
zwiſchen ſie tretend. 
Brünnhild', kühne Frau! 
kennſt du genau den Ring? 
Iſt's der, den Gunther du gab'ſt, 
ſo iſt er ſein, — 
und Siegfried gewann ihn durch Trug, 
den der treuloſe büßen ſollt'! 
Brünnhilde, 
im furchtbarſten Schmerz aufſchreiend. 
Betrug! Betrug! 
ſchändlichſter Betrug! 
Verrath! Verrath — 
wie noch nie er gerächt! 
Gutrune. 
Betrug? 
Mannen und Frauen. 
An wem Verrath? 
Brünnhilde. 
Heilige Götter! 
himmliſche Walter! 
Rauntet ihr dieß 
in eurem Rath? 
Lehrt ihr mich Leiden 
wie keiner ſie litt? 
Schuft ihr mir Schmach 
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wie nie fie geſchmerzt? 
Rathet nun Rache 
wie nie ſie geraſ't! 
Zündet mir Zorn 
wie nie er gezähmt! 
Heißet Brünnhild' 
ihr Herz zu zerbrechen, 
den zu zertrümmern, 
der ſie betrog! 
Gunther. 
Brünnhild', Gemalin! 
mäß'ge dich! 
Brünnhilde. 
Weich' fern, Verräther! 
ſelbſt verrath'ner! — 
Wiſſet denn alle: 
nicht — ihm, — 
dem Manne dort 
bin ich vermält. 
Mannen und Frauen. 
Siegfried? Gutrun's Gemal? 
Brünnhilde. 
Er zwang mir Luſt 
und Liebe ab. 
Siegfried. 
Achteſt du ſo 
der eig'nen Ehre? 
Die Zunge, die ſie läſtert, 
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muß ich der Lüge ſie zeih'n? — 
Hört, ob ich Treue brach! 
Blutbrüderſchaft 
hab' ich Gunther geſchworen: 
Nothung, mein werthes Schwert, 
wahrte der Treue Eid; 
mich trennte ſeine Schärfe 
von dieſem traurigen Weib. 
Brünnhilde. 
Du liſtiger Held, 
ſieh' wie du lüg'ſt! 
wie auf dein Schwert 
du ſchlecht dich beruf'ſt! 
Wohl kenn' ich die Schärfe, 
doch kenn' auch die Scheide, 
darin ſo wonnig 
ruht' an der Wand 
Nothung, der treue Freund, 
als die Traute ſein Herr ſich gefrei't. 
Die Mannen, 
in lebhafter Entrüftung zuſammentretend, 
Wie? brach er die Treue? 
trübte er Gunther's Ehre? 


; Gunther. 
Geſchändet wär' ich, 
ſchmählich bewahrt, 
gäb'ſt du die Rede 
nicht ihr zurück! 
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Gutrune. 
Treulos, Siegfried, 
ſänneſt du Trug? 
Bezeuge, daß falſch 
jene dich zeiht! 

Die Mannen. 
Reinige dich, 
biſt du im Recht: 
ſchweige die Klage, 
ſchwöre den Eid! 

Siegfried. 
Schweig' ich die Klage, 
ſchwör' ich den Eid: 
wer von euch wagt 
ſeine Waffe daran? 


Hagen. 
Meines Speeres Spitze 
wag' ich daran: 
ſie wahr' in Ehren den Eid. 

Die Mannen ſchließen einen Ring um Siegfried; 
Hagen hält dieſem die Spitze ſeines Speeres hin: Sieg— 
fried legt zwei Finger ſeiner rechten Hand darauf. 

Siegfried. 

Helle Wehr! 
heilige Waffe! 

hilf meinem ewigen Eide! — 
Bei des Speeres Spitze 
ſprech' ich den Eid: 

Spitze, achte des Spruch's! — 
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Wo mich ſcharfes ſchneidet 
ſchneide du mich; ö 
wo der Tod mich trifft / 
treffe du mich: ö 
klagte das Weib dort wahr, 
brach ich dem Bruder die Treu'! 
Brünnhilde 
tritt wüthend in den Ring, reißt Siegfried's Hand vom 
Speere, und faßt dafür mit der ihrigen die Spitze. 
Helle Wehr! 
heilige Waffe! 
hilf meinem ewigen Eide! — 
Bei des Speeres Spitze 
ſprech' ich den Eid: 
Spitze, achte des Spruch's! — 
Deine Wucht weih' ich, 
daß ſie ihn werfe; 
deine Schärfe ſegn' ich, 
daß ſie ihn ſchneide: 
denn brach ſeine Eide er all, 
ſchwur Meineid jetzt dieſer Mann! 
Die Mannen, 
im höchſten Aufruhr. 
Hilf, Donner! 
toſe dein Wetter, 
zu ſchweigen die wüthende Schmach! 
e Siegfried. 
Gunther, wehr' deinem Weibe, 
das ſchamlos Schande dir lügt! — 
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Gönn't ihr Weil' und Ruh', 
der wilden Felſen-Frau, 
daß die freche Wuth ſich lege, 
die eines Unhold's 
arge Liſt 
wider uns alle erregt! — 
Ihr Mannen, kehret euch ab! 
laßt das Weiber-Gekeif'! 
Als Zage weichen wir gern, 
gilt es mit Zungen dem Streit. 
Dicht zu Gunther tretend. 
Glaub', mehr zürnt's mich als dich, 
daß ſchlecht ich ſie getäuſcht: 
der Tarnhelm, dünkt mich faſt, 
hat halb mich nur gehehlt. 
Doch Frauengroll 
friedet ſich bald: 
daß dir ich es gewann, 
dankt gewiß noch das Weib. 

Er wendet ſich wieder zu den Mannen. 
Munter, ihr Mannen! g 
folgt mir zum Mahl! — 
Froh zur Hochzeit 
helfet, ihr Frauen! — 
Wonnige Luſt 
lache nun auf: 
in Hof und Hain 
heiter vor allen 

ſollt ihr heute mich ſeh'n. 
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Wen die Minne freut, 
meinem frohen Muthe 
thu' es der glückliche gleich! 
Er ſchlingt in ausgelaſſenem Uebermuthe ſeinen Arm um 
Gutrune, und zieht fie mit ſich in die Halle: die Mannen 
und Frauen folgen ihm nach. 


Brünnhilde, Gunther und Hagen 
bleiben zurück. Gunther hat ſich, in tiefer Scham und furcht— 
barer Verſtimmung, mit verhülltem Geſicht abſeits niedergeſetzt. 

Brünnhilde, 

im Vordergrunde ſtehend und vor ſich hin ſtarrend. 
Welches Unhold's Liſt 
liegt hier verholen? 

Welches Zauber's Rath 
regte dieß auf? 

Wo iſt nun mein Wiſſen 
gegen dieß Wirrſal? 
Wo ſind meine Runen 
gegen dieß Räthſel? 


7 


Ach Jammer! Jammer! 
Weh'! ach Weh'! 
All mein Wiſſen 
wies ich ihm zu: 
in ſeiner Macht 
hält er die Magd; 
in ſeinen Banden 
faßt er die Beute, 
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die, jammernd ob ihrer Schmach, 

jauchzend der reiche verſchenkt! — 
1 

Wer bietet mir nun das Schwert, 

mit dem ich die Bande zerſchnitt'? 


Hagen, 
dicht an ſie heran tretend 
Vertraue mir, 
betrog'ne Frau! 
Wer dich verrieth, 
das räche ich. 


Brünnhilde. 
An wem? 


Hagen. 
An Siegfried, der dich betrog. 


Brünnhilde. 
An Siegfried? .. du? 
7 Sie lacht bitter. 
Ein einz'ger Blick 
ſeines blitzenden Auges 
— das ſelbſt durch die Lügengeſtalt 
leuchtend ſtrahlte zu mir — 
deinen beſten Muth 
machte er bangen! 


Hagen. 
Doch meinem Speere 
ſpart' ihn ſein Meineid? 
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Brünnhilde. 
Eid und Meineid — 
müßige Acht! 
Nach ſtärk'rem ſpäh', 
deinen Speer zu waff'nen, 
willſt du den ſtärkſten beſteh'n! 
Hagen. 
Wohl kenn' ich Siegfried's 
ſiegende Kraſt, 
wie ſchwer im Kampf er zu fällen: 
d'rum raune nun du 
mir klugen Rath, 
wie doch der Recke mir wich'? 


Brünnhilde. 
O Undank! ſchändlicher Lohn! 
Nicht eine Kunſt 
war mir bekannt, 
die zum Heil nicht half ſeinem Leib'! 
Unwiſſend zähmt' ihn 
mein Zauberſpiel, 
das ihn nun vor Wunden gewahrt. 
Hagen. 
So kann keine Wehr ihm ſchaden? 
Brünnhilde. 
Im Kampfe nicht: — doch — 
träf'ſt du im Rücken ihn. 
Niemals — das wußt' ich — 
wich' er dem Feind, 
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nie reicht' er ihm fliehend den Rücken: 


an ihm d'rum ſpart' ich den Segen. 


Hagen. 
Und dort trifft ihn mein Speer! 


Er wendet ſich raſch zu Gunther um. 


Auf, Gunther! 
edler Gibichung! 
Hier ſteht dein ſtarkes Weib: 
was häng'ſt du dort in Harm? 
5 Gunther, 
leidenſchaftlich auffahrend. 
O Schmach! 
O Schande! 
Wehe mir, 
dem jammervollſten Manne! 
Hagen. 
In Schande liegſt du — 
läugn' ich das? 
Brünnhilde. 
O feiger Mann! 
falſcher Genoß! 
Hinter dem Helden 
hehlteſt du dich, 
daß Preiſe des Ruhmes 
er dir erränge! 
Tief wohl ſank 
das theure Geſchlecht, 
das ſolche Zagen erzeugt! 
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Gunther, 
außer ſich. 
Betrüger ich — und betrogen! 
Verräther ich — und verrathen! — 
Zermalmt mir das Mark, 
zerbrecht mir die Bruſt! 
Hilf, Hagen! 
hilf meiner Ehr'! 
hilf deiner Mutter, 
die mich — auch ja gebar! 
Hagen. 
Dir hilft kein Hirn, 
dir hilft keine Hand: 
dir hilft nur — Siegfried's Tod! 
Gunther. 
Siegfried's Tod! 
Hagen. 
Nur der ſühnt deine Schmach. 
Gunther, 
von Grauſen gepackt, vor ſich hin ſtarrend. 
Blutbrüderſchaft 
ſchwuren wir uns! 
Hagen. 
Des Bundes Bruch 
ſühne nun Blut! 
Gunther. 
Brach er den Bund? 
Hagen. 
Da er dich verrieth. 
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Gunther. 
Verrieth er mich? 
Brünnhilde. 


Dich verrieth er, 

und mich verriethet ihr alle! 
Wär' ich gerecht, 
alles Blut der Welt 

büßte mir nicht eure Schuld! 
Doch des Einen Tod 
taugt mir für alle: 
Siegfried falle — 

zur Sühne für ſich und euch! 


Hagen, 


nahe zu Gunther gewendet. 


Er falle — dir zum Heile! 
Ungeheure Macht wird dir, 
gewinn'ſt du von ihm den Ring, 
den der Tod ihm nur entreißt. 
Gunther. 
Brünnhilde's Ring? 
Hagen. 
Des Niblungen Reif. 
Gunther, 


ſchwer ſeufzend. 
So wär' es Siegfried's Ende! 


Hagen. 
Uns allen frommt ſein Tod. 


409 


410 Götterdämmerung. 


Gunther. 
Doch Gutrune, ach! 
der ich ihn gönnte: 
ſtraften den Gatten wir ſo, 
wie beſtünden wir vor ihr? 
Brünnhilde, 
wild auffahrend. 
Was rieth' mir mein Wiſſen? 
was wieſen mich Runen? 
Im hülfloſen Elend 
ahnet mir's hell: 
Gutrune heißt der Zauber, 
der mir den Gatten entzückt! 
Angſt treffe ſie! 7 
Hagen, x 
zu Gunther. 
Muß ſein Tod ſie betrüben, 
verhehlt ſei ihr die That. 
Auf munt'res Jagen 
gehen wir morgen: 
der Edle brauſ't uns voran — 
ein Eber bracht' ihn da um. 
Gunther und Brünnhilde. 
So ſoll es ſein! 9 
Siegfried falle: 
ſühn' er die Schmach , 
die er mir ſchuf! 
Eid⸗Treue 
hat er getrogen: 
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mit ſeinem Blute 
büß' er die Schuld! 


Allrauner! 
rächender Gott! 
Schwurwiſſender 
Eideshort! 
Wotan! Wotan! 
wende dich her! 
weiſe die ſchrecklich 
heilige Schaar, 
hieher zu horchen 
dem Racheſchwur! 
Hagen. 
So ſoll es ſein! 
Siegfried falle: 
ſterb' er dahin, 
der ſtrahlende Held! 
Mein iſt der Hort, 
mir muß er gehören: 
entriſſen d'rum 
ſei ihm der Ring! 


Alben-Vater! 
gefallener Fürſt! 
Nacht⸗Hüter! 
Niblungen-Herr! 
Alberich! Alberich! 
achte auf mich! 
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Weiſe von neuem 

der Niblungen Schaar, 
dir zu gehorchen, 

des Ringes Herrn! 

Gunther und Brünnhilde wenden ſich heftig zur Halle. 
Siegfried und Gutrune (Siegfried mit einem Eichen- 
kranz, Gutrune bunte Blumen auf dem Haupte) treten ihnen, 
zur Nachfolge auffordernd, am Eingange entgegen. Gunther 
faßt Brünnhilde bei der Hand, und ſolgt mit ihr ſchnell. 
Hagen bleibt allein zurück. — Der Vorhang fällt. 


SIE VE A 


enn a ni im 


Dritter Aufzug. 


Wildes Wald- und Felsenthal 
am Rheine, welcher im Hintergrunde an einem ſteilen Abhange 
vorbei fließt. 

Die drei Rheintöchter 
(Woglinde, Wellgunde und Floßhilde) tauchen aus 
der Fluth auf, und ſchwimmen während des folgenden Geſanges 

in einem Kreiſe umher. 
Frau Sonne 
ſendet lichte Strahlen; 
Nacht liegt in der Tiefe: 
einſt war ſie hell, 
da heil und hehr 
des Vaters Gold in ihr glänzte! 
Rhein-Gold! 
klares Gold! 
wie hell ſtrahlteſt du einſt, 
hehrer Stern der Tiefe! 


Frau Sonne, 
ſende uns den Helden, 
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der das Gold uns wieder gäbe! 
Ließ' er es uns, 
dein lichtes Aug' 
neideten dann wir nimmer. 
Rhein-Gold! 
klares Gold! 
wie froh ſtrahlteſt du dann, 
freier Stern der Tiefe! 
Man hört Siegfried's Horn von der Höhe her. 
Woglinde. 
Ich höre ſein Horn. 
Wellgunde. 
Der Helde naht. 
Floßhilde. 
Laßt uns berathen! 
Sie tauchen ſchnell in die Fluth. 
Siegfried erſcheint auf dem Abhange in vollen Waffen. 
Siegfried. 
Ein Albe führt mich irr', 
daß ich die Fährte verlor: — 
he Schelm! in welchem Berg 
barg'ſt du ſo ſchnell das Wild? 
Die drei Rheintöchter, 
wieder auftauchend. 
Siegfried! 
Floßhilde. 
Was ſchilt'ſt du in den Grund? 
Wellgunde. 
Welchem Alben biſt du gram? 
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Woglinde. 
Hat dich ein Nicker geneckt? 
1 Alle Drei. 
Sag' es, Siegfried! ſag' es uns! 
Siegfried, 
ſie lächelnd betrachtend. 
Entzücktet ihr zu euch 
den zottigen Geſellen, 
der mir verſchwand? 
Iſt's euer Friedel, 
euch luſtigen Frauen 
laſſ' ich ihn gern. 
Die Mädchen lachen laut auf. 
Woglinde. 
Siegfried, was giebſt du uns, 
wenn wir das Wild dir gönnen? 
Siegfried. 
Noch bin ich beutelos: 
d'rum bittet, was ihr begehrt. 
Wellgunde. 
Ein gold'ner Ring 
ragt dir am Finger — 
Die drei Mädchen 
zuſammen. 
Den gieb uns! 
Siegfried. 
Einen Rieſenwurm 
erſchlug ich um den Ring: 
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für des ſchlechten Bären Tatzen 
böt' ich ihn nun zum Tauſch? 
Woglinde. 
Biſt du ſo karg? 
Wellgunde. 
So geizig beim Kauf? 
Floßhilde. 
Freigebig 
ſollteſt Frauen du ſein. 
Siegfried 
Verzehrt' ich an euch mein Gut, 
deſſ' zürnte mir wohl mein Weib. 
Floßhilde. 
Sie iſt wohl ſchlimm? 
Wellgunde. 
Sie ſchlägt dich wohl? 
Woglinde. 
Ihre Hand fühlt ſchon der Held! 
Sie lachen. 
Siegfried. 
Nun lacht nur luſtig zu! 
in Harm laſſ' ich euch doch: 
denn giert ihr nach dem Ring, 
euch Neckern geb' ich ihn nie. 
Floßhilde. 
So ſchön! 
Wellgunde. 
So ſtark! 
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Woglinde. 
So gehrenswerth! 
Die Drei 
zuſammen. 
Wie ſchade, daß er geizig iſt! 
Sie lachen und tauchen unter. 
Siegfried, 
tiefer in den Grund hinabſteigend. 
Wie leid' ich doch 
das karge Lob? 
Laſſ' ich ſo mich ſchmäh'n? — 
Kämen ſie wieder 
zum Waſſerrand, 
den Ring könnten ſie haben. — 
He he! ihr munt'ren 
Waſſerminnen! 
kommt raſch: ich ſchenk' euch den Ring! 


Die drei Rheintöchter 
tauchen wieder auf, und zeigen ſich ernſt und feierlich. 
Behalt' ihn, Held, 
und wahr' ihn wohl, 
bis du das Unheil räth'ſt, 
das in dem Ring du heg'ſt. 
Froh fühl'ſt du dich dann, 
befrei'n wir dich von dem Fluch. 
Siegfried, 
gelaſſen den Ring wieder anſteckend. 
Nun ſinget was ihr wißt! 
Der Ring des Nibelungen. 27 
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Die Rheintöchter, 
einzeln und zuſammen. 
Siegfried! Siegfried! Siegfried! 
Schlimmes wiſſen wir dir. 
Zu deinem Wehe 
wahr'ſt du den Ring! 
Aus des Rheines Gold 
iſt der Reif geglüht: 
der ihn liſtig geſchmiedet 
und ſchmählich verlor, 
der verfluchte ihn, 
in fernſter Zeit 
zu zeugen den Tod 
dem, der ihn trüg'. 
Wie den Wurm du fällteſt, 
ſo fällſt auch du, 
und heute noch 
— ſo heißen wir dir's: — 
tauſcheſt den Ring du uns nicht, 
im tiefen Rhein ihn zu bergen. 
Nur ſeine Fluth 
ſühnet den Fluch! 
Siegfried. 
Ihr liſtigen Frauen, 
laſſ't das frei! 
Traut' ich kaum eurem Schmeicheln, 
euer Schrecken trügt mich noch minder. 
Die Rheintöchter. 
Siegfried! Siegfried! 


— 
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Wir weiſen dich wahr: 
weiche! weiche dem Fluche! 
Ihn flochten nächtlich 
webende Nornen 
in des Urgeſetzes 
ewiges Seil. 
0 Siegfried. 


Mein Schwert zerſchwang einen Speer: — 


des Urgeſetzes 
ewiges Seil, 
flochten ſie wilde 
Flüche hinein, 

Nothung zerhaut es den Nornen! 
Wohl warnte mich einſt 
vor dem Fluch' ein Wurm, 


doch das Fürchten lehrt' er mich nicht; — 


der Welt Erbe 
gewann mir ein Ring: 
für der Minne Gunſt 
miſſ' ich ihn gern — 
ich geb' ihn euch, gönnt ihr mir Luſt. 


Doch bedroh't ihr mir Leben und Leib: 


faßte er nicht 

eines Fingers Werth — _ 
den Reif entringt ihr mir nicht! 

Denn Leben und Leib 

— ſollt' ohne Lieb' 

in der Furcht Bande 

bang ich ſie feſſeln — 

27 
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Leben und Leib — 
ſeht! — ſo 
werf' ich ſie weit von mir! 


Er hat eine Erdſcholle vom Boden aufgehoben, und mit den 
letzten Worten ſie über ſein Haupt hinter ſich geworfen. 


Die Rheintöchter. 

Kommt, Schweſtern! 

ſchwindet dem Thoren! 

So ſtark und weiſe 

wähnt er ſich, 
als gebunden und blind er iſt. 

Eide ſchwur er — 

und achtet ſie nicht; 

Runen weiß er — 

und räth ſie nicht; 

ein hehrſtes Gut 

ward ihm gegönnt — 

daß er's verworfen 

weiß er nicht: 5 
nur den Ring, der zum Tod ihm taugt — 
den Reif nur will er ſich wahren! 


Leb' wohl, Siegfried! 

Ein ſtolzes Weib 
wird heut' noch dich argen beerben: 
ſie beut uns beſſ'res Gehör. 
Zu ihr! Zu ihr! Zu ihr! 


Sie ſchwimmen ſingend davon. 
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Siegfried, 
ſieht ihnen lächelnd nach. 
Im Waſſer wie am Lande 
lernt' ich nun Weiberart: 
wer nicht ihrem Schmeicheln traut, 
den ſchrecken fie mit Droh'n; 
wer dem nun kühnlich trotzt, 
dem kommt dann ihr Keifen dran. — 
Und doch — 
trüg' ich nicht Gutrun' Treu', 
der zieren Frauen eine 
hätt' ich mir friſch gezähmt! 
Jagdhornrufe kommen von der Höhe näher: Siegfried ant— 
wortet luſtig auf ſeinem Horne. 


Gunther, Hagen und Mannen kommen während des 
Folgenden von der Höhe herab. 
Hagen, 
noch auf der Höhe. 
Hoiho! 
Siegfried. 
Hoiho!“ 
Die Mannen. 
Hoiho! hoiho! 
Hagen. 
Finden wir endlich 
wohin du flog'ſt? 
Siegfried. 
Kommt herab! hier iſt friſch und kühl. 
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Hagen. 
Hier raſten wir 
und rüſten das Mahl. 
Laßt ruh'n die Beute 
und bietet die Schläuche! 
Jagdbeute wird zuhauf gelegt; Trinkhörner und Schläuche 
werden hervorgeholt. Dann lagert ſich alles. 
Hagen. 
Der uns das Wild verſcheucht, 
nun ſollt ihr Wunder hören 
was Siegfried ſich erjagt. 
Siegftien, 
lachend. 
Schlimm ſteht's um mein Mahl: 
von eurer Beute 
bitt' ich für mich. 
Hagen. 
Du beutelos? 
Siegfried. 
Auf Waldjagd zog ich aus, 
doch Waſſerwild zeigte ſich nur: 
war ich dazu recht berathen, 
drei wilde Waſſervögel 
hätt' ich euch wohl gefangen, 
die dort auf dem Rhein mir ſangen, 
erſchlagen würd' ich noch heut'. 


Gunther 
erſchrickt, und blickt düſter auf Hagen. 
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Hagen. 
Das wäre böſe Jagd, 
wenn den beuteloſen ſelbſt 
ein lauernd Wild erlegte! 
Siegfried. 
Mich dürſtet! 

Er hat ſich zwiſchen Hagen und Gunther gelagert; gefüllte 
Trinkhörner werden ihnen gereicht. 
Hagen. 

Ich hörte ſagen, Siegfried, 
der Vögel Sanges-Sprache 
verſtündeſt du wohl: 
ſo wär' das wahr? 
Siegfried. 
Seit lange acht' ich 
des Lallens nicht mehr. 
Er trinkt und reicht dann ſein Horn Gunther. 
Trink', Gunther! trink'! 
dein Bruder bringt es dir. 
Gunther, 
gedankenvoll und ſchwermüthig in das Horn blickend. 
Du miſchteſt matt und bleich: — 
dein Blut allein darin! 
Siegfried, 
lachend. 
So miſch' ich's mit dem deinen! 
Er gießt aus Gunther's Horn in das ſeine, ſo daß es über— 
läuft. 


Nun floß gemiſcht es über: 
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der Mutter Erde 
laſſ' das ein Labſal ſein! 
Gunther, 
ſeufzend. 

Du überfroher Held! 
Siegfried, 
leiſe zu Hagen. 

Ihm macht Brünnhilde Müh'? 

Hagen. 

Verſtünd' er ſie ſo gut, 

wie du der Vögel Sang! 
Siegfried. 

Seit Frauen ich ſingen hörte, 

vergaß ich der Vöglein ganz. 

Hagen. 
Doch einſt vernahmſt du ſie? 
Siegfried. 
Hei! Gunther! 
grämlicher Mann! 
Dank'ſt du es mir, 
ſo ſing' ich dir Mären 
aus meinen jungen Tagen. 
Gunther. 
Die hör' ich gern. 
Hagen. 
So ſinge, Held! 
Alle lagern ſich nah um Siegfried, welcher allein aufrecht 
ſitzt, während die andren tiefer geſtreckt liegen. 
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Siegfried. 

Mime hieß 

ein mürriſcher Zwerg; 

in des Neides Zwang 

zog er mich auf, 

daß einſt das Kind, 

wann kühn es erwuchs, 
einen Wurm ihm fällt' im Wald, 
der faul dort hütet einen Hort. 

Er lehrte mich ſchmieden 

und Erze ſchmelzen: 

doch was der Künſtler 

ſelbſt nicht konnte, 

des Lehrling's Muthe 

mußt' es gelingen — 
eines zerſchlag'nen Stahles Stücken 
neu zu ſchweißen zum Schwert. 

Des Vater's Wehr 

fügt' ich mir neu; 

nagelfeſt 2 

ſchuf ich mir Nothung; 

tüchtig zum Kampf 

dünkt' er dem Zwerg: 
der führte mich nun zum Wald; 
dort fällt' ich Fafner, den Wurm. 


Jetzt über merkt 
wohl auf die Mär': 
Wunder muß ich euch melden. 
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Von des Wurmes Blut 
mir brannten die Finger; 

ſie führt' ich kühlend zum Mund: 
kaum netzt' ein wenig 
die Zunge das Naß, — 

was da ein Vöglein ſang, 

das konnt' ich flugs verſteh'n. 

Auf Aeſten ſaß es und ſang: — 
„Hei, Siegfried gehört nun 
der Niblungen Hort: 

o fänd' in der Höle 
den Hort er jetzt! 

Wollt' er den Tarnhelm gewinnen, 

der taugt' ihm zu wonniger That: 

doch möcht' er den Ring ſich errathen, 
der macht' ihn zum Walter der Welt!“ 


ig en 
Ring und Tarnhelm 
trug'ſt du nun ſort? 
Die Mannen. 
Das Vöglein hörteſt du wieder? 
Siegfried. 
Ring und Helm 
hatt' ich gerafft; 
da lauſcht' ich wieder 
dem wonnigen Laller; 
der ſaß im Wipfel und ſang: — 
„Hei, Siegfried gehört nun 
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der Niblungen Hort: 
o traut' er Mime, 
dem falſchen, nicht! 
Ihm ſollt' er den Hort nur erheben; 
jetzt lauert er liſtig am Weg: 
nach dem Leben trachtet er Siegfried — 
o traute Siegfried nicht Mime!“ 
Hagen. 
Es mahnte dich gut? 
Die Mannen. 
Vergalteſt du Mime? 
Siegfried. 
Mit tödtlichem Tranke 
trat er zu mir; 
bang und ſtotternd 
geſtand er mir böſes: 
Nothung ſtreckte den Strolch. 
Hagen, 
i lachend. . 
Was nicht er geſchmiedet 
ſchmeckte doch Mime! 
Die Mannen. 
Was wies das Vöglein dich wieder? 
Hagen, je 
nachdem er den Saft eines Krautes in das Trinkhorn ausge— 
drückt. 
Trin“ erſt, Held, 
aus meinem Horn: 
ich würzte dir holden Trank, 
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die Erinnerung hell dir zu wecken, 
daß fernes nicht dir entfalle! 
Siegfried, 
nachdem er getrunken. 
In Leid zum Wipfel 
lauſcht' ich hinauf; 
da ſaß es noch und ſang: — 
„Hei, Siegfried erſchlug nun 
den ſchlimmen Zwerg! 
Jetzt wüßt' ich ihm noch l 
das herrlichſte Weib: — 
auf hohem Felſen ſie ſchläft, 
ein Feuer umbrennt ihren Saal; 
durchſchritt' er die Brunſt, 
erweckt' er die Braut, 
Brünnhilde wäre dann ſein!“ 
Gunther hört mit wachſendem Erſtaunen zu. 


Hagen. 
Und folgteſt du 
des Vöglein's Rath? 


Siegfried. 
Raſch ohne Zögern 
zog ich da aus, 
bis den feurigen Fels ich traf; 
die Lohe durchſchritt ich, 
und fand zum Lohn — 
ſchlafend ein wonniges Weib 
in lichter Waffen Gewand. 
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Den Helm löſt' ich 
der herrlichen Maid; 
mein Kuß erweckte ſie kühn: — 
o wie mich brünſtig da umſchlang 
der ſchönen Brünnhilde Arm! 
Gunther. 
Was hör' ich! 
Zwei Raben fliegen aus einem Buſche auf, kreiſen über 
Siegfried, und fliegen davon. 
Hagen. 
Erräth'ſt du auch 
dieſer Raben Geraun'? 
Siegfried 
fährt heftig auf, und blickt, Hagen den Rücken wendend, den 
Raben nach. 
Hagen. 
Rache rathen ſie mir! 
Er ſtößt jeinen Speer in Siegfried's Rücken: Gunther 
fällt ihm — zu ſpät — in den Arm. 
Gunther und die Mannen. 
Hagen! was thuſt du? 
Siegfried 
ſchwingt mit beiden Händen ſeinen Schild hoch empor, Hagen 
damit zu zerſchmettern: die Kraft verläßt ihn, der Schild ent— 
ſinkt ſeiner Hand; er ſelbſt ſtürzt krachend über ihm zuſammen. 
Hagen, 
auf den zu Boden geſtreckten deutend. 
Meineid rächt' ich! 
Er wendet ſich ruhig zur Seite ab, und verliert ſich dann 
einſam über die Höhe, wo man ihn langſam von dannen ſchrei— 
ten ſieht. 
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Gunther 
beugt ſich ſchmnetszerg ien zu Siegfried's Seite nieder. 
Die Mannen umſtehen theilnahmvoll den Sterbenden. 
Lange Stille der tiefſten Erſchütterung. 
Dämmerung iſt bereits mit der Erſcheinung der Raben ein⸗ 
gebrochen.) 
Siegfried, 
noch einmal die Augen glanzvoll aufſchlagend, mit feierlicher 
Stimme beginnend. 
Brünnhilde — 
heilige Braut — 
wach' auf! öffne dein Auge! — 
Wer verſchloß dich 
wieder in Schlaf? 
wer band dich in Schlummer ſo bang? — 
Der Wecker kam; 
er küßt dich wach, 
und aber der Braut 
bricht er die Bande: — 
da lacht ihm Brünnhilde's Luſt! — 
Ach, dieſes Auge, 
ewig nun offen! — 
ach, dieſes Athems 
wonniges Wehen! — 
Süßes Vergehen — 
ſeliges Grauen — 


Brünnhild' bietet mir — re — 
Er ſtirbt. 
Die Mannen erheben die Leiche auf den Schild, und ge— 
leiten ſie in feierlichem Zuge über die Felſenhöhe langſam von 
dannen. Gunther folgt der Leiche zunächſt. — 
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Der Mond bricht durch Wolken hervor, und beleuchtet auf 
der Höhe den Trauerzug. — Dann ſteigen Nebel aus dem Rheine 
auf, und erfüllen allmälig die ganze Bühne bis nach vornen. — 
Sobald ſich dann die Nebel wieder zertheilen, iſt die Scene ver— 
wandelt. 


Die Halle der Gibichungen 
mit dem Uferraume, wie im erſten Aufzuge. — Nacht. Mond— 
ſchein ſpiegelt ſich im Rhein. 
Gutrune tritt aus ihrem Gemach in die Halle heraus. 
Gutrune. 
War das ſein Horn? 
Sie lauſcht. 
Nein! — noch 
kehrt er nicht heim. — 
Schlimme Träume 
ſtörten mir den Schlaf! — 
Wild hört' ich 
wiehern ſein Roß: — 
Lachen Brünnhilde's 
weckte mich auf. — — 
Wer war das Weib, 
das zum Rhein ich ſchreiten ſah? — 
Ich fürchte Brünnhild! — 
iſt ſie daheim? 
Sie lauſcht an einer Thüre rechts, und ruft dann leiſe: 
Brünnhild! Brünnhild! 
biſt du wach? — 
Sie öffnet ſchüchtern und blickt hinein. 
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Leer das Gemach! — — 
ſo war es ſie, 
die zum Rhein ich ſchreiten ſah? — 
Sie erſchrickt und lauſcht nach der Ferne. 
Hört' ich ſein Horn? — 
Nein! — 
öde alles! — — 
Säh' ich Siegfried nur bald! 

Sie will ſich wieder ihrem Gemache zuwenden: als ſie 
jedoch Hagen's Stimme vernimmt, hält fie an, und bleibt, 
von Furcht gefeſſelt, eine Zeit lang unbeweglich ſtehen. 

Hagen's 
Stimme, von außen ſich nähernd. 
Hoiho! hoiho! 
Wacht auf! wacht auf! 
Lichte! Lichte! 
helle Brände! 
Jagdbeute 
bringen wir heim. 
N Hoiho! hoiho! 
Licht und wachſender Feuerſchein von außen. 
Hagen, 
in die Halle tretend. 
Auf! Gutrun'! 
begrüße Siegfried! 
Der ſtarke Held, 
er kehret heim. 
Mannen und Frauen 
begleiten, mit Lichten und Feuerbränden, in großer Verwir— 


rung den Zug der mit Siegfried's Leiche Heimkehrenden, 
unter denen Gunther. 
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Gutrune 
in großer Angſt. 
Was geſchah, Hagen? 
nicht hört' ich ſein Horn! 
Hagen. 
Der bleiche Held, 
g nicht bläſ't er's mehr; 
nicht ſtürmt er zum Jagen, 
zum Streit nicht mehr, 
noch wirbt er um wonnige Frauen! 
Gutrune, 
mit wachſendem Entſetzen. 
Was bringen die? 
Hagen. 
Eines wilden Eber's Beute: 
Siegfried, deinen todten Mann! 
Gutrune 
ſchreit auf, und ſtürzt über die Leiche hin, welche in der Mitte 
der Halle niedergeſetzt iſt. — Allgemeine Erſchütterung und 
Trauer. 
Gunther, 
5 indem er die Ohnmächtige aufzurichten ſucht. 
Gutrune! holde Schweſter! 
Hebe dein Aug'! 
ſchweige mir nicht! 
Gutrune, 
wieder zu ſich kommend. 
Siegfried! — Siegfried erſchlagen! 
Sie ſtößt Gunther heftig zurück. 
Der Ring des Nibelungen. 28 
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Fort! treuloſer Bruder! 
du Mörder meines Mannes! 
O Hülfe! Hülfe! 
Wehe! Wehe! 
Sie haben Siegfried erſchlagen! 
Gunther. 
Nicht klage wider mich! 
dort klage wider Hagen: 
er iſt der verfluchte Eber, 
der dieſen Edlen zerfleiſch't. 
Hagen. 
Biſt du mir gram darum? 
Gunther. 
Angſt und Unheil 
greife dich immer! 
Hagen, 
mit furchtbarem Trotze herantretend. 
Ja denn! ich hab' ihn erſchlagen: 
ich — Hagen — 
ſchlug ihn zu todt! 
Meinem Speer war er geſpart, 
bei dem er Meineid ſprach. 
Heiliges Beute-Recht 
hab' ich mir nun errungen: 
drum fordr' ich hier dieſen Ring. 
Gunther. 
Zurück! Was mir verfiel 
ſollſt du nimmer empfah'n. 
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Hagen. 
Ihr Mannen, richtet mein Recht! 


Gunther. 
Rühr'ſt du an Gutrun's Erbe, 
ſchamloſer Albenſohn? 
Hagen, 
ſein Schwert ziehend. _ 
Des Alben Erbe 
fordert ſo — ſein Sohn! 

Er dringt auf Gunther ein; dieſer wehrt ſich: ſie fechten. 
Die Mannen werfen ſich dazwiſchen. Gunther fällt von 
einem Streiche Hagen's todt darnieder. 

Hagen. 
Her den Ring! 

Er greift nach Siegfried's Hand: dieſe hebt ſich drohend 
empor. Allgemeines Entſetzen. Gutrune und die Frauen 
ſchreien laut auf. 

Vom Hintergrunde her ſchreitet Brünnhilde feſt und 
feierlich dem Vordergrunde zu. 

Brünnhilde, 
noch im Hintergrunde. 
Schweigt eures Jammers 
jauchzenden Schwall! 
Das ihr alle verriethet, 
zur Rache ſchreitet ſein Weib. 
5 Sie jchreitet ruhig weiter vor. 
Kinder hört' ich 8 
greinen nach der Mutter, 
da ſüße Milch ſie verſchüttet: 
doch nicht erklang mir 
28 * 
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würdige Klage, 
wie des hehrſten Helden ſie werth. 
Gutrune. 
Brünnhilde! Neid⸗-erboſ'te! 
du brachteſt uns dieſe Noth! 
Die du ihm die Männer verhetzteſt, 
weh', daß dem Haus du genah't! 
Brünnhilde. 
Armſelige, ſchweig'! 
Sein Eheweib warſt du nie: 
als Buhlerin nur 
bandeſt du ihn. 
Sein Mannes-Gemal bin ich, 
der er ewige Eide ſchwur, 
eh' Siegfried je dich erſah. 
Gutrune, 
in heftigſter Verzweiflung. 
Verfluchter Hagen! 
Weh! ach weh! 
daß du das Gift mir rietheſt, 
das ihr den Gatten entrückt! 
O Jammer! Jammer! 
wie jäh nun weiß ich, 
daß Brünnhild' die Traute war, 
die durch den Trank er vergaß! 

Sie wendet ſich voll Scheu von Siegfried ab, und beugt ſich 
in Schmerz aufgelöſ't über Gunther's Leiche: ſo verbleibt ſie 
regungslos bis an das Ende. — Langes Schweigen. 

Hagen ſteht, auf Speer und Schild gelehnt, in finſteres 
Sinnen verſunken, trotzig auf der äußerſten andren Seite. 
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Brünnhilde, 
allein in der Mitte: nachdem ſie lange, zuerſt mit tiefer Er— 
ſchütterung, dann mit faſt überwältigender Wehmuth das An— 
geſicht Siegfried's betrachtet, wendet ſie ſich mit feierlicher 
Erhebung an die Männer und Frauen. 
Starke Scheite 
ſchichtet mir dort 
am Rande des Rhein's zu Hauf: 
hoch und hell 
lod're die Gluth, 
die den edlen Leib 
des hehrſten Helden verzehrt! — 
Sein Roß führet daher, 
daß mit mir dem Recken es folge: 
denn des Helden heiligſte 
Ehre zu theilen 
verlangt mein eig'ner Leib. — 
Vollbringt Brünnhilde's Wunſch! 
Die jüngeren Männe rerrichten während des Folgenden 
vor der Halle, nahe am Rheinufer, einen mächtigen Scheit— 


haufen: Frauen ſchmücken ihn mit Decken, auf die ſie Kräuter 
und Blumen ſtreuen. 


Brünnhilde, 
von neuem in den Anblick der Leiche verſunken. 
Wie die Sonne lauter 
ſtrahlt mir ſein Licht: 
der reinſte war er, 
der mich verrieth! 
Die Gattin trügend 
— treu dem Freunde — 
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von der eig'nen Trauten 

— einzig ihm theuer — 
ſchied er ſich durch ſein . — 

Aechter als er 

ſchwur keiner Eide; 

treuer als er 

hielt keiner Verträge; 

laut'rer als er 

liebte kein and'rer: 

und doch alle Eide, 

alle Verträge, 

die treueſte Liebe — 
trog keiner wie er! — 


Wißt ihr wie das ward? — 


O ihr, der Eide 
heilige Hüter! 
lenkt eu'ren Blick 
auf mein blühendes Leid: 
erſchaut eu're ewige Schuld! 
Meine Klage hör', 
du hehrſter Gott! 
Durch ſeine tapferſte That, 
dir ſo tauglich erwünſcht, 
weihteſt du den, 
der ſie gewirkt, 
des Verderbens dunkler Gewalt: — 
mich — mußte 
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der reinſte verrathen, 
daß wiſſend würde ein Weib! — 


Weiß ich nun was dir frommt? — 


Alles! Alles! 
Alles weiß ich: 
alles ward mir nun frei! 
Auch deine Raben 
hör' ich rauſchen: 
mit bang erfehnter Botſchaft 
ſend' ich die beiden nun heim. 


Ruhe! Ruhe, du Gott! — 

Sie winkt den Mannen, Siegfried's Leiche aufzuheben, 
und auf das Scheitgerüſte zu tragen; zugleich zieht ſie von 
Siegfried's Finger den Ring, betrachtet ihn während des Fol— 
genden und ſteckt ihn endlich an ihre Hand. 

Mein Erbe nun 


nehm' ich zu eigen. — 


Verfluchter Reif! 
furchtbarer Ring! 
dein Gold faſſ' ich, 
und geb' es nun fort. 
Der Waſſertiefe 
weiſe Schweſtern, 
des Rheines ſchwimmende Töchter, 
euch dank ich redlichen Rath! 
Was ihr begehrt, 
geb' ich euch: 
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aus meiner Aſche 

nehmt es zu eigen! 
Das Feuer, das mich verbrennt, 
rein'ge den Ring vom Fluch: 

ihr in der Fluth 

löſet ihn auf, 

und lauter bewahrt 

das lichte Gold, 
den ſtrahlenden Stern des Rhein's, 
der zum Unheil euch geraubt. — 


Sie wendet ſich nach hinten, wo Siegfried's Leiche bereits 
auf dem Gerüſte ausgeſtreckt liegt, und entreißt einem Manne 
den mächtigen Feuerbrand. 


Fliegt heim, ihr Raben! 
raun't es eurem Herrn, 
was hier am Rhein ihr gehört! 
An Brünnhild's Felſen 
fahret vorbei: 
der dort noch lodert, 
weiſet Loge nach Walhall! 
Denn der Götter Ende 
dämmert nun auf: 
ſo — werf' ich den Brand 
in Walhall's prangende Burg. 
Sie ſchleudert den Brand in den Holzſtoß, der ſich ſchnell 
hell entzündet. Zwei Raben ſind vom Ufer aufgeflogen, 


und verſchwinden nach dem Hintergrunde zu. — Brünnlhilde 
wendet ſich noch einmal zurück. 


Ihr, blühenden Lebens 
bleibend Geſchlecht: 
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was ich nun euch melde, 
merket es wohl! — 
Saht ihr vom zündenden Brand 
Siegfried und Brünnhild' verzehrt; 
ſaht ihr des Rheines Töchter 
zur Tiefe entführen den Ring: 
nach Norden dann 
blickt durch die Nacht! 
Erglänzt dort am Himmel 
ein heiliges Glüh'n, 
ſo wiſſet all' — 
daß ihr Walhall's Ende gewahrt! — 


Verging wie Hauch 
der Götter Geſchlecht, 
laſſ' ohne Walter 
die Welt ich zurück: 
meines heiligſten Wiſſen's Hort 
weiſ' ich der Welt nun zu. — 
Nicht Gut, nicht Gold, 
noch göttliche Pracht; 
nicht Haus, nicht Hof, 
noch herriſcher Prunk: 
nicht trüber Verträge 
trügender Bund, 
noch heuchelnder Sitte 
hartes Geſetz: 
ſelig in Luſt und Leid 
läßt — die Liebe nur ſein! — 
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Zwei junge Männer führen das Roß herein; Brünn⸗ 
hilde faßt es, und entzäumt es ſchnell. 

Grane, mein Roß, 
ſei mir gegrüßt! 
Weißt du, Freund, 
wohin ich dich führe? 
Im Feuer leuchtend 
liegt dort dein Herr, 

Siegfried, mein ſeliger Held. 
Dem Freunde zu folgen 
wieherſt du freudig? 
Lockt dich zu ihm 
die lachende Lohe? — 
Fühl' meine Bruſt auch, 8 
wie ſie entbrennt; 
helles Feuer 
faßt mir das Herz: 
ihn zu umſchlingen, 
umſchloſſen von ihm, 
in mächtigſter Minne 
vermält ihm zu ſein! — 
Heiaho! Grane! 
grüße den Freund! 
Siegfried! Siegfried! 

Selig gilt dir mein Gruß! 

Sie hat ſich ſtürmiſch auf das Roß geſchwungen, und ſprengt 
es mit einem Satze in den brennenden Scheithaufen. Sogleich 
ſteigt praſſelnd der Brand hoch auf, ſo daß das Feuer den gan- 
zen Raum vor der Halle erfüllt, und dieſe ſelbſt ſchon zu er— 
greifen ſcheint. Entſetzt drängen ſich die Frauen nach dem 
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Vordergrunde. Plötzlich bricht das Feuer zuſammen, ſo daß 
nur noch eine düſt're Gluthwolke über der Stätte ſchwebt; dieſe 
ſteigt auf und zertheilt ſich ganz: der Rhein iſt vom Ufer her 
mächtig angeſchwollen, und wälzt ſeine Fluth über die Brand— 
ſtätte bis an die Schwelle der Halle. Auf den Wogen ſind die 
Drei Rheintöchter herbeigeſchwommen. — Hagen, der 
ſeit dem Vorgange mit dem Ringe in wachſender Angſt Brünn= 
hilde's Benehmen beobachtet hat, geräth beim Anblicke der 
Rheintöchter in höchſten Schreck; er wirft haſtig Speer, 
Schild und Helm von ſich, und ſtürzt wie wahnſinnig mit dem 
Rufe: Zurück vom Ringe! ſich in die Fluth. Wog- 
linde und Wellgunde umſchlingen mit ihren Armen ſeinen 
Nacken, und ziehen ihn ſo zurückſchwimmend mit ſich in die 
Tiefe: Floßhilde, ihnen voran, hält jubelnd den gewon— 
nenen Ring in die Höhe. — Am Himmel bricht zugleich von 
fern her eine, dem Nordlicht ähnliche, röthliche Gluth aus, die 
ſich immer weiter und ſtärker verbreitet. — Die Männer und 
Frauen ſchauen in ſprachloſer Erſchütterung dem Vorgange 
und der Erſcheinung zu. 
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